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  Man wird doch wohl noch träumen dürfen! Das tut Frau Hasemann ausgiebig: von einem wunderbaren Familienurlaub mit ihrem Mann, ihrer Tochter Julia und deren Freund. Zwei Wochen Provence – das wird herrlich! Frau Hasemann sieht sich durch Lavendelfelder spazieren, malerische Märkte erkunden und ihre Lieben mit Picknicks am Strand verwöhnen. Womit sie ganz sicher nicht gerechnet hat: dass es schon bei der Frage, wie man von Hamburg nach Fréjus kommt, erste Spannungen gibt. Dass diese in der Villa Rosalie immer weiter zunehmen. Und dass dann auch noch ein Überraschungsgast auftaucht, der Frau Hasemann unsanft an ihre wilde Vergangenheit erinnert …
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  KAPITEL 1

  Julia Hasemann lässt eine Bombe platzen


  Ausgerechnet an einem Sonntag ließ Julia Hasemann die Bombe platzen.


  Sie saß neben ihrem Freund Emerald im lichtdurchfluteten Esszimmer ihrer Eltern. Julias Mutter hatte bereits die Dessertschüssel abgeräumt und brachte gerade ein Tablett mit gefüllten Espressotassen aus der Küche. Sie strahlte über das ganze Gesicht, denn Josefine Hasemann war glücklich. Was für ein schöner Sonntag: Julia war zu Hause! Es fiel Frau Hasemann immer noch ein wenig schwer, dass ihre Tochter mittlerweile in einer Hamburger WG lebte. Und sie nahm es zugegebenermaßen nicht richtig ernst: eine WG! Das war ja nur ein Zimmer in einer Wohnung, die man sich mit anderen jungen Leuten teilte. Etwas völlig Provisorisches! Ein Zuhause, da war sich Frau Hasemann absolut sicher, das hieß zusammenleben mit mindestens einem anderen Menschen, den man von Herzen liebte. Den eigenen Mann beispielsweise, die eigene Frau oder das eigene Kind. Zwar liebt Julia ihren Freund sicherlich – aber: Wie junge Menschen eben lieben, dachte Frau Hasemann und schob dem attraktiven, dunkelhäutigen Tänzer die Zuckerschale hin. Das konnte morgen schon wieder vorbei sein, und dann würden Emmi, wie Emerald gerufen wurde, oder Julia kurzerhand ausziehen aus der WG. Keiner von beiden würde davon sprechen, dass sie ihr »Zuhause« verließen. Sie würden eben einfach ausziehen – aus einem Zimmer und einem Lebensabschnitt, der wichtig gewesen war, aber kein Fundament für etwas Größeres. Und dann würde der nächste Student, die nächste Lebenskünstlerin in der WG auftauchen und einen makrobiotischen Joghurt in den geteilten Kühlschrank stellen und sich im zusammen genutzten Badezimmer einen Platz für das eigene Duschgel erkämpfen. Nein, ein Zuhause, das hieß ein gemeinsames Schlafzimmer, das bedeutete gemeinsame Wäsche in der gemeinsamen Waschmaschine und gemeinsame Erinnerungen, die an all dem hingen, was man gemeinsam erlebt oder angeschafft hatte. Ein Ort, an dem man nicht nur Zeit verbrachte, sondern zu dem man zurückkehren konnte.


  Frau Hasemann sah zu ihrem Mann hinüber und lächelte noch breiter. Gerd erwiderte ihren Blick und lächelte zurück. Ob er ihre Gedanken lesen konnte? Wohl kaum. Frau Hasemann hatte im Lauf der Jahre gelernt, dass ihr Gemahl die Zeitung, komplizierte Gebrauchsanweisungen und sogar Gedichte lesen konnte, aber das Innenleben seiner Frau erfasst er doch eher intuitiv als konkret. Nein, Herr Hasemann lächelte einfach, weil er diesen Tag genauso genoss wie sie.


  Es war aber auch alles zum Freuen: Das Essen war wunderbar gewesen, der Braten zart, das Gemüse knackig. Man hatte endlich wieder einmal Zeit gehabt, in Ruhe gemeinsam zu essen und zu erzählen. Emmi hatte sich gerade erfolgreich von einer Oberschenkelzerrung erholt und berichtet, wie froh er sei, jetzt wieder voll einsatzfähig zu sein. Innerlich schüttelte Frau Hasemann den Kopf. Im Fall von Emmi bedeutete »voll einsatzfähig«, dass er in einem abenteuerlichen Kostüm im Musical König der Löwen über die Bühne wirbelte. Das war sicher vieles … aber es fiel ihr doch schwer, dies als einen ernstzunehmenden Beruf zu akzeptieren. Julia dagegen sprach von der Idee, vielleicht ein eigenes kleines Modeatelier aufzumachen. Allerdings hatte Frau Hasemann auch das kleine Wörtchen »vielleicht« bemerkt, das dafür sorgte, dass sie dem Thema – anders als vor kurzem am Telefon – keine größere Aufmerksamkeit mehr widmete. Das Kind hatte Träume, die sollte man ihm lassen. Stattdessen hatte Frau Hasemann ihre selbstgezüchteten Tomaten präsentiert, bevor Gerd alle mit einer kleinen Geschichte aus dem Kollegenkreis amüsierte. Die dickliche Vertriebsleiterin Monika Wernerowski hatte nämlich alle damit überrascht, dass sie knallfall kündigte, um mit einem amerikanischen Gospelchor auf Europatournee zu gehen.


  »Das ist nicht dein Ernst!« Frau Hasemann schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Sie hat uns ein Video vorgespielt, das war schon irre«, lachte Herr Hasemann und spürte dabei in sich ein erstaunlich warmes Verständnis für die verborgenen Lebensträume der Vertriebsleiterin, die ihm immer langweilig vorgekommen war. »Da stand die Wernerowski mit 50 anderen Wuchtbrummen im lila Gewand und schmetterte Gospels. Das klang gar nicht mal so schlecht.« Herr Hasemann summte wie zur Bestätigung ein paar Takte von Oh, Happy Day. Emmi nickte, schnippte schnalzend mit den Fingern und sang leise eine zweite Stimme.


  »Die Wernerowski?«, fragte Frau Hasemann noch einmal nach.


  »Ach, Mama, nun sei nicht so.« Julia sah ihren Vater nachdenklich an. »Als ich damals am Girl’s Day bei dir in der Firma war, hat Frau Wernerowski mir den Apfel geschenkt, den sie dabeihatte. Wusstest du, dass sie täglich einen Apfel isst?«


  Gerd Hasemann schüttelte den Kopf.


  Julia fuhr fort: »Ich fand sie echt witzig. Sie sagte nämlich: Ein Apfel am Tag, und der Arzt fährt nach Prag.« Nachdem sich das Gelächter am Tisch gelegt hatte, sagte sie: »Ich find’s jedenfalls toll, wie sie ihr Leben umkrempelt. Ein echtes Vorbild.«


  In der diesen Worten folgenden Stille erkannte Herr Hasemann, dass er oft viel weniger von seinen Mitmenschen wusste, als er dachte. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Julia überhaupt wusste, wer die Wernerowski war, geschweige Grund dafür hatte, sie witzig zu finden. Hatte er die Kollegin in all den Jahren jemals einen Apfel essen sehen? Er erinnerte sich an diverse Weihnachtsfeiern, bei denen sie am selben Tisch saßen, könnte aber nicht einmal beschwören, ob die Vertriebskollegin – so wie er jedes Jahr – die Ente genommen hatte. Liebevoll sah Gerd Hasemann zu seiner Tochter hinüber. Er mochte es sehr, wenn sie ihn durch eine Bemerkung wie diese zum Nachdenken brachte.


  Frau Hasemann hörte dagegen in Julias Worten einen nicht ausgesprochenen Vorwurf. Nicht, dass Frau Hasemann jemals daran gedacht hätte, ihr Leben umzukrempeln und mit einer Elefantenherde in lila Zirkuszelten auf die Bühnen dieser Welt zu trampeln und dabei zu singen. Aber diese Worte von Julia – »ein echtes Vorbild« –, das war etwas, das jede Mutter dieser Welt eigentlich gerne aus dem Mund ihrer Tochter hören und sich damit gemeint fühlen wollte. Selbstkritisch dachte Frau Hasemann darüber nach, in was sie für ihre Tochter wohl ein echtes Vorbild sein könnte. Sie organisierte den Haushalt perfekt, sie kochte gut – wenn man Gerds Urteil glauben wollte, sogar sehr gut, aber ihr Mann war natürlich nicht objektiv. Sie war seit über 20 Jahren erfolgreich verheiratet, arbeitete ehrenamtlich bei den Landfrauen und half zu Stoßzeiten in der Friedhofsgärtnerei aus. Konnte man darauf als Tochter stolz sein?


  Frau Hasemann gehörte nicht zu den Frauen, die ihr Licht unter den Scheffel stellten. Sie wusste sehr wohl, welche Bedeutung man ihr in der Familie und im Dorf beimaß. Hatte Julia letztlich nicht ausdrücklich sie am Telefon verlangt, weil, wie sie sich ausdrückte, »Papa doch sowieso nicht weiß, wovon ich rede«? Und tatsächlich hätte Gerd Hasemann wohl kaum anderthalb Stunden am Telefon mit Julia verbracht, um sich ihre Zukunftspläne als Designerin anzuhören.


  Dennoch, die Worte »ein echtes Vorbild« hinterließen bei Frau Hasemann einen bitteren Nachgeschmack. Ausgerechnet die Wernerowski! Und Gerd schien das Geschunkel auch noch großartig zu finden. Sie warf einen kritischen Blick hinüber zu ihrem Mann. Der hatte die Wernerowski augenscheinlich längst vergessen und schenkte sich zur Feier des Tages ein kleines Gläschen Altländer Apfelbrand ein. Als er den Blick seiner Frau auf sich spürte, zwinkerte er ihr schelmisch zu: »Das räumt den Magen so schön auf.«

  



  ***

  



  Herr Hasemann setzte das Glas an seine Lippen und kippte es in einem Schwung. Als er die angenehme Schärfe des Alkohols in seiner Kehle spürte, strahlte er über das ganze Gesicht und blickte zufrieden von einem zum anderen. Sonntag war immer ein Familientag gewesen. Seitdem Julia nach Hamburg gezogen war, vermisste Gerd Hasemann dieses Familiengefühl manchmal. Natürlich würde er das nie laut sagen, und selbstverständlich war es immer »Hasenpieps«, wie Gerd Hasemann seine Frau Josefine zärtlich nannte, die zu solchen Essen einlud. Aber wenn dann ein Auto aus Hamburg am Sonntagmittag vor dem Gartentor parkte, freute sich Gerd genauso wie seine Frau. Sie wussten nie, mit welchem Wagen Julia und Emmi kommen würden. Die beiden fanden den Besitz eines Autos in der Großstadt unnötig: Julia erledigte fast alle Wege mit dem Fahrrad, Emmi war ein offensiver Verteidiger des öffentlichen Nahverkehrs, und beide verfügten über ein den Eltern Hasemann unbekanntes, weitverzweigtes Freundesnetz, das offensichtlich nichts Schöneres kannte, als ihnen für die knapp zweistündige Fahrt nach Kiekeby ihre Autos zu überlassen. Diesmal war es ein knallroter Smart, der Gerd Hasemann unwillkürlich an eine große Boje erinnerte; es hätte ihn nicht verwundert, wenn Emmi das kleine Auto am Gartenzaun vertäut hätte. »Der ist von Micha«, wurde er kurz informiert. »Fährt sich wie ein Autoscooter. Muss ich nicht jeden Tag haben… aber so für zwischendurch ist er super.«


  Innerlich schüttelte Gerd Hasemann den Kopf, denn diese Abneigung der jungen Generation, sich für feste Lebensformen zu entscheiden, erschien ihm doch mitunter ein wenig pubertär. Irgendwann gab es doch im Leben eines Mannes den Zeitpunkt, an dem er sich entschied, wie er seine Zukunft verbringen wollte. Gerd Hasemann hatte sich mit Ende 20 für Hasenpieps, ein Haus in Kiekeby, einen Beruf als Bauingenieur und einen Opel entschieden, derzeit einen Vectra. Mit allem war er bisher optimal gefahren.


  Aber vielleicht war er gerade ein bisschen ungerecht? Gerd Hasemann musterte Emmi verstohlen. Der blendend aussehende junge Mann hatte sich offenbar auch entschieden, nämlich für seine Tochter Julia. Das konnte für einen jungen Tänzer, ständig umgeben von bildhübschen Kolleginnen und Sängerinnen, nicht einfach sein. Wenn er, Gerd Hasemann, statt der Wernerowskis dieser Welt solche Zauberwesen hinter der Bühne um sich hätte…


  Schuldbewusst sah er zu seiner Frau hinüber, die gerade mit Emmi scherzte. Natürlich würden ihn solche Verlockungen nicht vom Weg abbringen. Ihn doch nicht! Und Emmi sicher auch nicht. Der war wirklich ein toller junger Mann, dachte Gerd. Sein offenes Wesen und sein verschmitzter Charme hatten nicht nur Julia, sondern auch deren Mutter im Sturm erobert. Und ihn selbst, das wusste Gerd Hasemann, auch.


  So weit, so gut, aber wie würde es weitergehen? Emmi war schon 25, und Tänzer hatten doch ein schnelles Verfallsdatum. War die gerade auskurierte Verletzung ein Warnschuss gewesen? Herr Hasemann konnte sich nicht vorstellen, dass Emmi mit über 40 noch über eine Bühne hopsen wollte, gezwängt in ein enges Trikot mit Leopardenfellmuster. Und wenn doch? Es gab ja jede Menge alter Männer, die nicht aufhören konnten. Die Zeitungen und Online-Portale waren voll mit peinlichen alten Sängern, Politikern und Unternehmern. Gefärbte Koteletten, operierte Tränensäcke, offensichtliche Toupets… Gerd Hasemann kniff die Augen kritisch zusammen, als ob Emmi vor ihm spontan vergreisen würde. Ein Seitenblick auf seine Tochter beruhigte ihn jedoch wieder. Sein kleines Mädchen! Beide waren noch jung genug, um sich auszuprobieren. Und – und das beruhigte Herrn Hasemann unendlich –: Julia war so praktisch! Eine gute, vernünftige Tochter. Eine, die komplikationsfrei durch die Schule und ihre Schneiderlehre gesegelt war. Obwohl sein Hasenpieps stets mit besorgt gerunzelter Stirn die Schrecken von Julchens Pubertät in der Erinnerung heraufbeschwor, konnte sich Gerd Hasemann an nicht allzu viel Ärger mit seiner Tochter erinnern. Zugeben, er hätte Julia lieber in einer hübschen kleinen Änderungsschneiderei am Marktplatz von Kiekeby als in der Kostümabteilung beim Musical-Theater in Hamburg gesehen. Aber er wollte da nicht päpstlicher als der Papst sein. Und dass Julia einen dunkelhäutigen Tänzer als vermutlich künftigen Schwiegersohn angeschleppt hatte, da war Gerd Hasemann farbenblind. Emmis Hautfarbe störte ihn, den eingefleischten Werder-Bremen-Fan, wesentlich weniger als dessen ebenso unverbrüchliche wie unverständliche Loyalität zum Hamburger Sportverein. Andererseits, wer dieser Gurkentruppe derart beständig anhing, war ein treuer Charakter…


  Was machst du dir Gedanken, rief Gerd Hasemann sich zur Ordnung. Julia würde in jedem Fall ihren Weg gehen, da war sich Herr Hasemann sicher. Einen eigenen Kopf hatte sie ja immer schon gehabt.


  Als wollte sie dies unter Beweis stellen, räusperte sich Julia … und ließ mit fünf kleinen, harmlosen Worten eine Bombe platzen.


  »Wir fahren übrigens nach Südfrankreich!«


  Nach dieser Eröffnung herrschte einen Moment Stille. Dann folgte ein ohrenbetäubender Krach, denn Frau Hasemann hatte das Tablett mit den Espressotassen fallen gelassen.


  KAPITEL 2

  Herr Hasemann hat einen Plan


  Alle sprangen auf. Plötzlich herrschte hektische Betriebsamkeit in dem vormals so friedlichen Esszimmer. Während Emmi Scherben aus der Kaffeebrühe zog und Julia ein Aufwischtuch aus der Küche holte, sahen Herr und Frau Hasemann einander an – und erkannten in den Gesichtszügen des anderen ihre eigenen Gedanken.


  Herr Hasemann interpretierte Hasenpieps’ trauriges Lächeln zutreffend so: »Das hatten wir beide doch schon so lange vor.«


  Frau Hasemann las in Gerds skeptischem Blick: »Wieso machen Julia und Emmi einfach das, was wir nicht geschafft haben?«


  Herr und Frau Hasemann planten schon seit geraumer Zeit, zur Lavendelernte in die Provence zu fahren. Aber in diesem Frühjahr hatte es wieder nicht geklappt. In Gerds Firma war die EDV umgestellt worden. »Ein absoluter Alptraum«, wie alle Kollegen schon Monate vorher prophezeiten. Und Frau Hasemann hatte die Arbeitsintensität völlig unterschätzt, die das Projekt Unser Dorf soll schöner werden erforderte, das sie bei den Landfrauen betreute. Immerhin hatte sie den Slogan »Pieps, Pieps – Kiekeby« entwickelt, der darauf hinwies, dass im Ortsgebiet einige der sehr seltenen Zwergsumpfhühner brüteten.


  Wir konnten uns eben nicht freimachen, hatte Herr Hasemann zu den aufgegebenen Urlaubsplänen gesagt. Aber stimmte das wirklich? Zwei Wochen hätten die anderen doch auch so weitermachen können, überlegte Frau Hasemann jetzt, während sie beobachtete, wie Julia die traurigen Überreste dessen, was einmal ihr Espresso-Service gewesen war, in eine Mülltüte warf. Andererseits, sagte sie sich, hätte ich Gerd nicht allein lassen können. Und auf den kann man in der Firma einfach nicht verzichten.


  Gerd Hasemann dagegen erinnerte sich angesichts der kaputten Espressotassen auf einmal an die geruhsamen Pausen, die sie im Betrieb hatten einschieben können – denn die EDV-Umstellung war im Endeffekt viel reibungsloser über die Bühne gegangen als erwartet. Aber in vorauseilender Pflichterfüllung hatte er damals darauf bestanden, seinen Urlaub erst einmal zu verschieben. Völlig vergeblich hatte er seine Arbeitskraft und auch sein Recht auf Erholung dem Büro zur Verfügung gestellt. Und jetzt würden Julia und Emmi durch die Lavendelhaine schlendern. Etwas, das er sich selbst fest vorgenommen hatte, mit Hasenpieps an seiner Hand.


  Allerdings: »Die Lavendelernte ist doch längst vorbei«, platzte Gerd Hasemann zur allgemeinen und seiner eigenen Überraschung laut heraus.


  Alle starrten ihn an.


  Emmi verschloss die Mülltüte und erwiderte gelassen: »Wir fahren ja nicht zur Lavendelernte, sondern zu Raketes Geburtstag.«

  



  ***

  



  »Rakete?«


  Während Gerd Hasemanns Gesicht ein einziges Fragezeichen zu sein schien, löste der Name in Frau Hasemann Erinnerungen aus. Sie nahm Julia, die eben die letzten Tropfen aufgewischt hatte, das Putztuch ab und wischte überflüssigerweise noch einmal den bereits sauberen Boden. Dabei arbeitete ihr Gehirn auf Hochtouren, die jedes NSA-Datenspeicherarchiv vor Neid erblassen lassen würden.


  »Rakete? War das nicht …?«


  Julia Hasemann verdrehte die Augen. »Ja, Mama, du hast recht.« Sie wandte sich an Emmi. »Ich habe dir gesagt, die Frau hat ein Gedächtnis wie ein Elefant.«


  Verdutzt blinzelte Frau Hasemann ihre Tochter an. War etwa sie mit »die Frau« gemeint? Und wieso wurde nun schon zum zweiten Mal von Elefanten gesprochen? Frau Hasemann strich unauffällig über die kleine Rolle, die über ihrer Feiertagshose zu spüren war, und lobte sich dafür, dass sie statt einer Torte heute nur die große Obstschale als Dessert auf den Tisch gestellt hatte. Aber dieser Ton ihrer Tochter! Diese Frau? Elefant? Da konnte Julia ruhig 22 Jahre alt sein – Frau Hasemann würde sich keine Frechheiten bieten lassen. Mit blitzenden Augen konterte sie: »Ja, diese Frau erinnert sich tatsächlich an Rakete.« Ächzend ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen, während sie den feuchten, fleckigen Lappen festhielt, als würde sich dieser unerwartet in ein Rettungsboot verwandeln, das sie sicher durch die mit einem Mal stürmischen Wogen ihres Familienglücks bringen würde.


  Emmi holte nach einem Blick des Einverständnisses mit Gerd Hasemann vier weitere kleine Gläser aus der Vitrine, während Julia die Plastiktüte schnell in die Küche brachte und dort in die Mülltonne stopfte. Alle setzten sich wieder, und Emmi schob jedem ein Glas Obstbrand zu.


  Frau Hasemann trank das scharfe Getränk in kleinen Schlucken und sagte dazu in kleinen Abständen und mit unheilschwangerer Betonung. »Rakete… Rakete… ach, was hätte ich dafür gegeben, nie wieder an diesen Namen denken zu müssen.«


  Julia stöhnte enerviert auf.


  Emmi versuchte, indifferent in eine nicht näher definierbare Ferne zu schauen.


  Frau Hasemann nickte Gerd zu, der ratlos von Julia zu ihrer Mutter sah und sich wunderte, woher plötzlich die Anspannung in die friedliche Sonntagsstimmung geflogen war. Aber seine Frau klärte ihn auf.


  »Gerd, weißt du denn nicht mehr? Rakete ist der junge Mann, der Julia damals in Henstedt-Ulzburg zu seiner Poolparty eingeladen hatte. Unglaublich!« Frau Hasemann sah Emmi an, als würde er eine Mitschuld an den damaligen Vorkommnissen tragen. »Das Kind war damals gerade mal 14 Jahre alt.«


  »Und Rakete auch«, stellte Julia trotzig richtig. Sie seufzte kopfschüttelnd und bedauerte, ihren Eltern überhaupt von ihren Reiseplänen erzählt zu haben. Warum hatte sie nicht einfach den Mund gehalten? Sie wären einfach eine Woche nach Frankreich gefahren, und ihre Eltern hätten es gar nicht gemerkt. Wie schaffte es ihre Mutter nur immer wieder, dass sie sich wie ein dummer Teenager fühlte? Dabei war bis zum Dessert heute alles gut gelaufen. Es hatte endlich mal keine fette Torte gegeben und ihre Mutter nicht übermäßig die Glucke gegeben. Julia liebte ihre Mutter aus vollem Herzen, aber manchmal war sie ihr einfach zu – mütterlich. Wieso regte sich Mama beispielsweise über diese Fahrt nach Frankreich so auf? Da musste doch mehr dahinterstecken als ihre Sorge, dass es bei Rakete zu einer Neuauflage der Poolparty kommen könnte.


  Aber sie kannte das Temperament ihrer impulsiven Mutter und fühlte auch ein wenig ein schlechtes Gewissen, weil sie das Elefantengedächtnis zur Sprache gebracht hatte. Also lenkte sie versöhnlich ein: »Bei Raketes Onkel gab es einen Pool im Keller, und wir haben alle im Wasser rumgetobt, während die Erwachsenen auf den Bänken drum herumsaßen und auf uns aufpassten.« Sie grinste ihre Mutter an. »Deine Phantasie war immer viel aufregender als meine Wirklichkeit.«

  



  ***

  



  Gerd Hasemann verstand seine Frauen wieder einmal nicht. Wer war Rakete? Was war in Henstedt-Ulzburg los? Was war eigentlich eine Poolparty? Und vor allem: Was hatte das alles mit dem Ausflug nach Südfrankreich zu tun? Er überlegte, ob ihm ein dritter Apfelbrand in dieser Situation helfen würde. Doch bevor er zu einer Entscheidung gekommen war, mischte sich Emmi ein. »Rakete ist mittlerweile fast fertig mit seinem Studium und feiert seinen nächsten Geburtstag richtig groß.«


  »Sein … Studium?«, kommentierte Frau Hasemann skeptisch.


  »Jura!«, konterte ihre Tochter.


  »In einem Haus in Südfrankreich«, fuhr Emmi ungerührt fort, »das dem Freund eines Cousins von Raketes Vater gehört.«


  »Dem Freund eines Cousins von Raketes Vater!«, wiederholte Frau Hasemann tonlos. Sie schüttelte den Kopf. »Julia, ich sage es ungern, aber das riecht ja schon jetzt wie eine Katastrophe.«


  Julia wollte aufbrausen, besann sich aber, als Emmi beruhigend seine Hand auf ihre legte.


  »Ach was, das wird klasse«, versuchte der Tänzer, die aufgeregte Mutter seiner Freundin zu beruhigen. »Ihr müsst euch keine Sorgen machen, ich bringe eure Prinzessin heil wieder zurück.« Er drückte Julia einen Kuss auf die Wange und schenkte den Eltern Hasemann sein bestes Emmi-Lächeln.


  Julia versuchte sich ebenfalls an einem Lächeln, das ihren nächsten Worten aber nicht die leichte Schärfe nahm: »Man könnte meinen, ihr seid sauer, dass wir nach Südfrankreich fahren.«

  



  ***

  



  Wiederum sahen sich Gerd und Josefine Hasemann überrascht und betroffen an. Natürlich waren sie nicht sauer! Aber Julia war mit ihrer Bemerkung doch auf vermintes Gebiet gestoßen.


  Hätte Gerd nicht so einen Aufriss wegen der EDV-Umstellung gemacht, hätten wir fahren können, dachte Frau Hasemann und erschrak selbst ein wenig über die Bitternis, die dabei mitschwang.


  Natürlich hätte ich mich irgendwie loseisen können, sinnierte Herr Hasemann. Aber Hasenpieps war doch so beschäftigt mit den Landfrauen, dass sie ganz froh war, zu Hause bleiben zu können. Auch er merkte, dass sich dieser Gedanke sofort in einen unschönen kleinen Stachel verwandelte.


  Laut aber lachten beide und schüttelten über Julias Frage die Köpfe. Frau Hasemann sagte: »So ein Unsinn, Julchen, wir freuen uns doch für euch.«


  Und dann sorgte Gerd Hasemann für die nächste Überraschung. Er griff über den Tisch nach der Hand seiner Frau und verkündete: »Wir kommen nämlich mit!«


  Frau Hasemanns Mund öffnete sich zu einem erstaunten, stummen »Oh«, aber sie kannte ihren Mann zu gut, um jetzt Fragen zu stellen. Das überließ sie Julia.


  »Aber ihr kennt doch Rakete gar nicht!«, rief sie.


  Emmi war offensichtlich zu überrascht, um überhaupt etwas zu sagen.


  Frau Hasemann sah ihren Gerd mit einer Mischung aus Bewunderung, Stolz und Ungläubigkeit an. Was hatte er sich da nun wieder ausgedacht?


  Gerd Hasemann, ganz berauscht von dem bewundernden Blick seiner Gattin, hörte sich selbst antworten: »Wir mieten ein Haus. Dann könnt ihr bei uns wohnen, zwischendurch eure Party feiern, und ansonsten machen wir richtig schöne Familienferien.« Er warf seiner Frau einen Handkuss zu: »Du bist doch dabei, mein Hasenpieps?«


  Frau Hasemann, die sich schon romantische Sonnenuntergänge am Strand vorstellte, nickte begeistert. Ihr Gerd! Sie konnte wirklich froh sein, dass sie sich damals nicht von seinem bescheidenen Auftreten hatte täuschen lassen. Wie sagte ihre Freundin Heike immer? Männern, die Posaune spielen, ist alles zuzutrauen! Und recht hatte sie. Südfrankreich! Mit Gerd und mit den Kindern! Frau Hasemann fand, dass der Sonntag eine äußerst erfreuliche Wendung genommen hatte. Rakete hin oder Rakete her.


  Während Herr und Frau Hasemann wild durcheinanderredeten und Emmi lachend mal diesen, mal jenen neuen Plan kommentierte, fiel niemandem auf, dass Julia Hasemann ihre Stirn skeptisch runzelte.


  KAPITEL 3

  Der erste Ärger – oder: Mein Auto gehört mir!


  Gerd Hasemann machte sein Versprechen wahr. Er klemmte sich zwei lange Abende hinter den Computer, verglich Angebote und präsentierte seiner Frau dann ein Ergebnis, das einfach wunderbar klang: eine kleine Villa unweit der Altstadt, trotzdem Strandnähe, vier Schlafzimmer, Terrasse und so weiter. Die Fotos sahen malerisch aus. »Und alles zu einem vernünftigen Preis«, betonte Herr Hasemann. »Jetzt ist ja Nachsaison.«


  Obwohl Frau Hasemann von den Bildern hellauf begeistert war, wollte sie doch einen kühlen Kopf bewahren: »Wie heißt noch mal der Ort?«


  »Fréjus, das liegt zwischen Cannes und Saint-Tropez.«


  Frau Hasemann machte große Augen. Saint-Tropez, das war doch ein Lieblingsort der Schönen und Reichen! Ihr fielen dazu Gunter Sachs und Brigitte Bardot ein, Elton John und Wie-hieß-er-noch-gleich, Brad Pitt und Angelina Jolie.


  »Aber ist das nicht viel zu schick für uns? Müssen wir da nicht goldene Badeanzüge und Designer-Sonnenbrillen tragen? Und mit einer Luxusyacht vor Anker gehen?« Sie musterte ihren Gerd kritisch. »Also, mit dem alten Werder-Bremen-Trikot nehme ich dich nicht mit.«


  »Das Werder-Trikot ist nicht alt, sondern historisch, das bleibt. Außerdem sind wir ja nicht in Saint-Tropez, sondern in Fréjus.« Herr Hasemann sprach den Ortsnamen prononciert französisch aus: Freejüss. Frau Hasemann ärgerte sich ein bisschen über seine Verbesserung, sie hatte kein Französisch in der Schule gehabt. Immerhin war sie stolz, sich erinnert zu haben, dass ein U wie ein Ü ausgesprochen wird.


  »Ach, und Freejüss ist dann der langweiligste Ort an der ganzen Côte d’Azur? Da willst du mich also hinschleppen?« Frau Hasemann tat so, als ob sie schmollte, obwohl sie insgeheim sehr froh war, dass sie ihren normalen dunklen Badeanzug nicht durch ein goldfarbenes Lurex-Ungeheuer ersetzen musste.


  Herr Hasemann legte seinen Arm um die Taille von Hasenpieps. »Non, ma chère. Ich denke, wir zwei werden Fréjus mögen. Alt und schön, wie eben ein französisches Städtchen so ist. Man kann auf dem Marktplatz Kaffee trinken, es gibt da ein römisches Amphitheater, eine Kathedrale, jede Menge Spätromantik und Frühgotik – tout ça!«


  »Spätromantik?« Frau Hasemann kicherte, denn sie fand es zugegebenermaßen ein bisschen aufregend, wenn Gerd französisch sprach, und kuschelte sich an ihn. »Das scheint genau das Richtige für uns zu sein.« Sie sah ihm tief in die Augen, nahm seine Hand und führte ihn aus dem Keller nach oben ins Schlafzimmer.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen mieteten Gerd und Josefine Hasemann die Villa Rosalie, gerade mal zwei Querstraßen vom Plage – das französische Wort für Strand, wie Frau Hasemann lernte – entfernt, für die Dauer von zwei Wochen im September. Julia und Emmi sollten diesmal mit der Bahn nach Kiekeby kommen, dann würde man gemeinsam mit Gerds Wagen nach Frankreich fahren. Den ganzen August schwebte Frau Hasemann auf Wolken und schwärmte ihrer Freundin Heike von dem großartigen Familienurlaub vor, der vor den Hasemanns lag: lange Frühstücke, gemeinsame Streifzüge über die pittoresken Märkte der Provence, vergnügte Strandtage, stimmungsvolle Abende bei Gelächter und Gesprächen unter südlichem Sternenhimmel.


  »Ist es im September denn noch warm genug für den Strand?«, bremste Heike Wöllner die Begeisterung ihrer Freundin. Vielleicht war sie ein wenig eifersüchtig, weil ihr Mann Rainer unter Urlaub den familieneigenen Wohnwagen auf dem Campingplatz am Stolsee verstand, gerade mal zweieinhalb Autostunden entfernt von Kiekeby. Unter einem Spontanurlaub würde Rainer wahrscheinlich eine Fahrt außer der Reihe zum Stolsee verstehen. Aber Gerd, der buchte einfach Südfrankreich!


  Heike seufzte. Aber nicht nur über ihre Situation, denn eigentlich mochte sie den Stolsee, und so aufregend eine Reise nach Südfrankreich sein würde, am wohlsten fühlte sie sich, wenn sie den Turm der alten Dorfkirche von Kiekeby sehen konnte. Für sie musste es nicht die Welt sein, sie fand die Welt in ihrer Heimat.


  Bei Jo, wie sie ihre Freundin Josefine nannte, war das früher anders gewesen. Inzwischen war sie bei sich – und damit auch im Dorf, bei den Landfrauen, ihrem Gerd und einem gemütlichen Leben – angekommen. Als Mädchen und junge Frau hatte sie dafür immer Hummeln im Hintern gehabt. Jo war durch die Welt getrampt, hatte die Dorffeste aufgemischt, war gelegentlich ausgerissen, flirtete ohne Rücksicht auf Verluste und dachte selten über Konsequenzen nach. Dabei hatte sie sich allerdings auch immer wieder die Finger verbrannt. Sie ist manchmal ein bisschen naiv, meine Jo, dachte Heike. Immer geradezu und den direkten Weg. Und häufig den zweiten vor dem ersten Schritt. So hatte Jo damals diesen verrückten britischen Musiker in ein Hamburger Nobelhotel abgeschleppt, bevor sie überhaupt geklärt hatten, wer das Zimmer bezahlen würde. Heike musste lachen bei dem Gedanken. War das lange her! Jo und die Männer, das war damals ein kompliziertes Thema gewesen. Manchmal kam das sogar heute noch durch, wenn auch in anderer Form: Hatte ihre beste Freundin dem lieben Gerd nicht sogar Untreue unterstellt, nur weil bei ihm ein paar Gedichtbände aufgetaucht waren? Natürlich Fehlalarm. Aber so war Jo eben: immer zu hundert Prozent dabei. Auch bei Fehlentscheidungen.


  Hoffentlich knüpft sie nicht zu viele falsche Hoffnungen an diesen Familienurlaub, dachte Heike. Sie freute sich mit ihrer besten Freundin, aber als erfahrene Managerin einer Familie war ihr klar, dass nicht alles so gut würde, wie es bei einer Buchung im Internet klang. Die Frage nach der Temperatur im Urlaubsort war von ihr daher ein getarnter Hinweis auf die fragile emotionale Verbindung, die sich zwischen Eltern und erwachsenen Kindern so schnell ändern konnte wie das Wetter in den Bergen. Mit Grauen dachte Heike an einen gemeinsamen Ausflug, den sie mit ihrem Sohn Ronny unternahmen, als der gerade von einem Praktikum in Hongkong zurückgekehrt war. Rainer und sie waren mit ihm an die Ostsee gefahren, wo er als Kind einige Male bei Rainers Eltern herrliche Sommerferien verbracht hatte. Es sollte ein Willkommensgeschenk sein nach fast einem Jahr Trennung. Rainers Eltern hatten, als Ronny noch klein war, eine Strandkorbvermietung betrieben. Die lieben alten Leute lebten nicht mehr, aber der Ort war noch da, die Ostsee, die Fischbratereien und das ganze Ambiente. Ja, es hätte alles so schön werden können… Heike erschauerte bei dem Gedanken.


  Ronny war mit einer schweren Erkältung zurück nach Deutschland gekommen, und er hatte ihnen schon vor dem Mittagessen erklärt, dass er grauenvolle Erinnerungen an die Zeit bei den Großeltern hatte. »Wisst ihr überhaupt, dass ich da immer die Strandkörbe sauber machen musste?«


  »Ein bisschen harte Arbeit hat noch niemandem geschadet«, grummelte sein Vater.


  »Das hättest du besser Opa gesagt. Der hat tagsüber immer mit den weiblichen Badegästen geschäkert.«


  »Ach was«, versuchte Heike, dies herunterzuspielen, »das hätte deine Oma doch gar nicht zugelassen.«


  »Die hat den ganzen Tag geschimpft und versucht, sich mit ihren Likörchen abzulenken. Abends war sie dann immer mehr als beschwipst.« Unter Niesen und Nasenschnauben hatte er vorwurfsvoll geröchelt: »Dahin habt ihr mich jedes Jahr abgeschoben! Und jetzt muss ich wieder hin? Na sauber!«


  So viel zu Familienausflügen, dachte Heike. »Es soll manchmal unerwartet… frisch werden«, gab sie ihrer besten Freundin zu bedenken.


  Frau Hasemann aber war taub für zarte Hinweise. Sie zückte ihr Smartphone und drückte auf die Wetter-App. »Hier, Südfrankreich: 24 Grad. Und das wird im nächsten Monat auch noch so sein.« Sie lächelte verträumt. »Ich sage dir, Heike, wir werden auch mal richtig verrückt sein, die Nacht durchmachen und den Sonnenaufgang am Strand erleben, die ganze Familie.«


  Heike nickte ergeben und zwang sich zu einem unverdächtigen Lächeln. »Bestimmt werdet ihr das.«

  



  ***

  



  Am Abend sagte Frau Hasemann zu Gerd: »Ich glaube, Heike hält mich manchmal für bescheuert.«


  Gerd Hasemann stand vor dem Medizinschrank im Badezimmer. Er suchte das Antimückenspray, das er nach Frankreich mitnehmen wollte. Das musste doch noch da sein. Er war sicher, es vor drei oder vier Jahren gekauft zu haben. Und so was kam doch nicht weg.


  Jetzt drehte er sich erstaunt um. Frau Hasemann ließ sich auf den Toilettendeckel sinken. Sie legte ihre Stirn in Falten und knabberte gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Sie trug die kuschlige Wolljacke für die Übergangszeit, wenn sie im Haus noch nicht heizten, dazu ihre Küchenschürze, denn sie hatte gerade das Abendessen vorbereitet; die Hitze des Herds hatte ihre Wangen rot gefärbt. Herr Hasemann spürte, wie sich sein Herz glücklich zusammenzog, als er seine nachdenkliche Frau vor sich sitzen sah. Hasenpieps sah so niedlich aus!


  »Wie kommst du darauf?«, fragte er.


  »Sie hat mir heute so komische Fragen gestellt, wegen Frankreich. Ob ich mir darüber im Klaren bin, dass es da nicht mehr Hochsommer ist und so.«


  Daran konnte Herr Hasemann nichts merkwürdig finden. »Das ist doch sehr nett von ihr. Sie hat recht, so heiß wird es natürlich nicht sein.«


  Frau Hasemann schüttelte ärgerlich den Kopf. »Schatz, das weiß jeder. Und ich werde ja auch den Friesennerz und die Gummistiefel vorsichtshalber einpacken, aber… Wenn eine Freundin nicht begeistert ist und viel Spaß wünscht, sondern als erste Reaktion nur Bedenken äußert…« Sie sah Herrn Hasemann so bedeutungsvoll an, als habe sie eine neue Formel zu verkünden, die alle zwischenmenschlichen Probleme der Welt ein für alle Mal entschlüsseln würde.


  »Dann?«, fragte er.


  »Dann will sie mir etwas damit sagen.«


  Herr Hasemann lehnte sich gegen das Waschbecken. »Was denn?«


  »Na, dass nicht alles so toll sein wird, wie ich mir das vorstelle, beispielsweise.« Frau Hasemann sah vor sich hin. »Oder dass es ihr vielleicht nicht so gutgeht. Vielleicht ist sie ein wenig eifersüchtig, dass wir wegfahren? Vielleicht würde sie auch gerne mit Rainer einmal so etwas Tolles machen und nicht immer zum Stolsee. Hmmm… Ist dir an den beiden etwas aufgefallen? Um Gottes willen, sie werden doch nicht irgendein Problem haben, von dem wir nichts wissen?«


  »Aber wieso soll sie dich denn für bescheuert halten?«, brachte Herr Hasemann das Gespräch wieder auf den Ausgangspunkt zurück. Er wusste um das Talent seiner Frau, Kausalketten zu bilden, wo es eigentlich keine gab.


  »Das ist ja nur eine Facette in einem komplexen Vorgang«, erklärte Frau Hasemann. »Sie hält mich, glaube ich, für naiv, weil ich mich so sehr freue.« Frau Hasemann sah ihren Mann kopfschüttelnd an. »Du verstehst das nicht, oder?«


  Herr Hasemann lachte. Er beugte sich vor und küsste Hasenpieps auf die Nase. »Nein, mein Schatz, da hast du recht. Mir ist nur wichtig, dass es dir gutgeht. Und warum Heike dich für bescheuert halten soll, ist mir schleierhaft. Ein bisschen verrückt? Manchmal. Aber bescheuert? Nie!«


  Frau Hasemann rieb sich lächelnd die Nase. »Ach, du nun wieder.« Doch wenn Gerd gedacht hatte, das Gedankenkarussell seiner Gattin kurz zum Stillstand gebracht zu haben, täuschte er sich. »Es gab da so eine Geschichte mit einem missglückten Familienausflug von Heike und Rainer. Die wollten mit Ronny an die Ostsee, und am Ende haben sich alle furchtbar gestritten. Vielleicht wollte mich Heike vor so etwas warnen.«


  Elefantengedächtnis, schoss es Gerd durch den Kopf. Aber er war schlau genug, das Wort nicht über seine Lippen kommen zu lassen. »Was hat das mit uns zu tun?«


  Frau Hasemann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht gar nichts. Oder hast du wegen des Urlaubs schon irgendwie Krach mit Julia oder Emmi gehabt?«


  »So ein Unsinn. Streiten? Die Kinder und ich?« Herr Hasemann lachte kopfschüttelnd. Außerdem hatte er soeben das Mückenspray entdeckt und zog es triumphierend hinter einer Packung Wattestäbchen hervor. »Wir haben doch alles in Ruhe besprochen.«


  Aber dann geschah diese Sache mit dem Opel.

  



  ***

  



  Es geschah nicht wirklich etwas – es kam nur zu einem Gespräch zwischen Emmi und Gerd Hasemann. Am Telefon. Es war ein Gespräch mit Folgen. Dabei hatte alles so harmlos angefangen.


  Herr Hasemann wollte nur noch einmal klären, wie viel Gepäck Julia und Emmi mitnehmen würden. Schließlich ging es darum, den Kofferraum optimal zu packen. Herr Hasemann war da wie viele seiner Geschlechtsgenossen sehr penibel. Einfach so das Gepäck ins Auto werfen und los – nein, das war nicht Gerd Hasemann. Er liebte es, am besten bereits am Vorabend des Aufbruchs die Gepäckstücke in der Garage vorzubereiten, so dass am Reisetag nur noch »das kleine Besteck«, wie er Pyjama und Waschzeug scherzhaft nannte, eingeladen werden musste. Bei der Reise in ein Ferienhaus galt es zudem, einzuschätzen, welche Haushaltsgegenstände in Frankreich wohl fehlten und deswegen mitgenommen werden sollten. Das erforderte eingehende Beratungen mit Hasenpieps, schließlich würde sie die Hauptarbeit der Versorgung auch im Ferienhaus sicherstellen – und Gerd war sehr froh darüber. Hasenpieps argumentierte stets für den Milchaufschäumer. »Ferienhäuser sind meistens eher spartanisch eingerichtet. Und dazu unbedingt mein Sparschäler. Ich sehe mich schon mit einem stumpfen Schälmesser ein halbes Kilo Karotten schaben. Nein danke.«


  Was musste sonst noch mit? Ein Fön, Bügeleisen, außerdem eine Notration an Nahrungsmitteln. Dafür mussten Behälter zusammengesucht und schließlich im organischen Zusammenbau mit dem übrigen Gepäck im Kofferraum verstaut werden. Das Ganze war also ein nicht zu unterschätzendes Unternehmen, dem man mit Systematik, Know-how und Gelassenheit begegnen musste. Das alles versuchte Gerd Hasemann, Emmi auseinanderzusetzen, der offensichtlich noch keinerlei Reiseerfahrung besaß. Richtige Reiseerfahrung, denn Flüge nach Asien oder Afrika ließ Gerd Hasemann nicht gelten. »Auf Flugreisen wird dir doch alles abgenommen«, argumentierte er. »Sogar Kinder machen schon Flugreisen. Die kriegen ein Schild um den Hals, steigen ein, steigen aus. Das war’s. Aber auf europäischen Autobahnen unterwegs zu sein, verantwortlich für deine Familie, ihr Wohlergehen, das ist eine Herausforderung!«


  Emmi hatte sich erstaunlich widerspenstig gezeigt. »Aber wir fahren doch von einem zivilisierten Land in ein anderes zivilisiertes Land. Du könntest doch alles in Frankreich kaufen. Warum also gleich den ganzen Hausstand mitschleppen?«


  Herr Hasemann wollte Streit vermeiden, deswegen erwiderte er nichts darauf, obwohl ihm eine Bemerkung über die Wegwerfgesellschaft und Nachhaltigkeit auf der Zunge lag. Aber damit, das war ihm klar, würde er sich als unendlich spießig darstellen. Durch ein freundliches Lachen – kombiniert mit einem vagen »Hmmm« – versuchte er, die Klippe zu umschiffen, um keinen Misston in das Verhältnis zu bringen.


  Doch dann machte Emmi einen fatalen Fehler.


  »Du hast zwei Übernachtungen angesetzt für die Fahrt«, sagte er. »Damit geht uns wertvolle Zeit flöten. Lass uns einfach durchfahren. Du und ich, wir rocken das runter. Wir wechseln uns ab, und deine alte Schüssel fährt doch noch locker 150 Spitze.«


  Gerd Hasemann bekam keine Luft mehr. Er stand am Telefon in der Diele und sah aus dem Fenster auf seinen schokobraunen Vectra, der vor der Garage im Sonnenlicht leuchtete. Die Worte alte Schüssel und runterrocken lagen wie fettige Gulaschstücke in seinem Magen. Seinen über alles geliebten Wagen konnte so ein Jungspund wie Emmi doch nicht einfach so über die Autobahn heizen! Der würde zwar auch 180 schaffen, aber darum ging es nicht. Ein Auto war doch nicht nur eine Schüssel, die einen von A nach B brachte!


  Gerd dachte zurück an sein erstes Auto. Das war ein alter VW Käfer gewesen, der nur noch drei Monate TÜV hatte – aber es war seine Begleitung in die Freiheit gewesen. Wie für einen Cowboy sein Pferd, mit ihm verwachsen. Er konnte damit das Gefühl unendlicher Freiheit erleben. Bei Steigungen zwar nur mit 65 auf der Standspur, aber immerhin. Und vor allem: Weg aus der Provinz! Er war mit dem VW nach Hamburg gefahren, durch die Neonexplosionen der Reeperbahn, über die Köhlbrandbrücke, durch den Freihafen, die Elbe entlang. Er hatte in diesem Auto zum ersten Mal geküsst und… nun…


  Ein Auto war doch so viel mehr als nur eine Blechkarosserie und ein Motor. Auch mit dem Vectra hatte er viele persönliche Erinnerungen. Es war das erste und bisher einzige Auto, das sich Gerd fabrikneu hatte leisten können. Sie waren darin zu Julias Abiturfeier gefahren, hatten in ihm die Habseligkeiten seiner Tochter nach Hamburg transportiert, und wie oft er mit Hasenpieps auf dem Beifahrersitz gefahren war! Nein, Gerd Hasemann fühlte sich seinem Opel fast so innig verbunden wie mit seiner Frau. Und jetzt bezeichnete ihn Emmi als alte Schüssel? Schuldbewusst sah er zu seinem Auto hinüber und senkte den Blick, als könne es etwas von dem Telefonat mitbekommen. Er räusperte sich und sagte steif: »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Du würdest also mal das Steuer übernehmen wollen?« Allein bei der Vorstellung wurde ihm flau. Noch nicht einmal den Händen von Hasenpieps hatte er bisher das Auto anvertraut – und ihren Händen vertraute er sonst alles an. Also: fast alles. »Hmm…« Er räusperte sich noch einmal und sagte: »Der Wagen ist natürlich auf mich eingefahren.«


  Emmi merkte, dass er zu forsch vorgeprescht war, und schränkte ein: »War nur ein Angebot, Gerd. Wenn es dir nicht passt…«


  »Das hat doch nichts mit passen zu tun!«


  »Na, ich meine doch nur. Ist es nicht besser, wenn wir nicht so viel Zeit verlieren?«


  »Aber die Reise an sich ist doch schon Teil des Urlaubs. Wir suchen uns eine schnuckelige Übernachtungsmöglichkeit, essen schön zu Abend, das gehört alles dazu.«


  »Hm. Ja.« Emmi wirkte nicht sehr überzeugt.


  Gerd Hasemann hörte, wie Julia etwas im Hintergrund sagte, konnte es aber nicht verstehen, und Emmi äußerte sich auch nicht dazu. Er beendete das Gespräch lediglich sehr schnell mit dem Hinweis, sie müssten jetzt los und man könne ja noch einmal darüber sprechen.


  »Was war da los?«, wollte Frau Hasemann alarmiert wissen, nachdem Gerd aufgelegt hatte.


  »Nichts, mein Hasenpieps. Ich habe nur etwas mit Emmi geklärt. Alles ist in bester Ordnung. Der Junge und ich verstehen uns. So von Mann zu Mann.«

  



  ***

  



  Zwei Tage später überraschte Julia ihre Eltern mit der Mitteilung, dass sie auf ein Last-Minute-Angebot einer Billigfluglinie nach Nizza gestoßen seien und spontan die letzten freien Plätze für sich gebucht hätten. »So könnt ihr auch völlig frei den Kofferraum packen«, sagte Julia, und Frau Hasemann fragte sich, was Gerd um Himmels willen Emmi erzählt hatte. So von Mann zu Mann.


  Gerd Hasemann war sehr erleichtert, als er von der Entwicklung der Dinge erfuhr, obwohl er gleichzeitig ein schlechtes Gewissen hatte. Andererseits hätte Emmi ja auch ein wenig sensibler sein können. Die alte Schüssel, das schmerzte Gerd immer noch. »Eine gute Idee«, lobte er die unerwartete Entwicklung überschwenglich.


  Getrennt reisen? Frau Hasemann war etwas traurig, und sie spürte, dass zwischen Emmi und Gerd etwas vorgefallen war. Aber obwohl sie Julia und Gerd inquisitorisch befragte, bekam sie nur unbefriedigende Antworten.


  Julia winkte ab: »Weißt du, Mami, dieses Billigangebot, das war doch ein Fingerzeig. Wir mussten einfach zugreifen.«


  Auch Gerd, den sie einen Tag später aus dem Hinterhalt heraus befragte, als er von der Arbeit nach Hause kam und in der Diele seine Hausschuhe anzog, schüttelte den Kopf. Er habe mit Emmi nur über die Route gesprochen und über das Reisen an sich. »Sieh doch mal das Gute dabei«, flüsterte er Frau Hasemann ins Ohr. »Wir haben mehr Platz im Auto, wir sind ein eingespieltes Team beim Reisen, und wir haben zwei wunderschöne Übernachtungen in den hübschen Hotels vor uns, die ich gebucht habe. Ein bisschen Spätromantik, bevor wir in Fréjus ankommen, was meinst du?« Er nahm Frau Hasemann in den Arm. »Und jetzt lachst du wieder, mein Schatz.« Er kitzelte sie an der Taille, und Frau Hasemann lachte wirklich, nicht nur, weil sie kitzlig war. Trotzdem machte sie sich dann los. »So, ich muss jetzt noch nach den Decken fürs Picknick am Strand suchen. Auf dem Dachboden haben wir noch alte Wolldecken.« Als sie die Treppen hinaufstieg, drehte sie sich noch einmal zu Gerd um: »Im September ist es ja nicht mehr so heiß wie im Hochsommer.«


  KAPITEL 4

  Wer zuerst kommt, bezieht das beste Zimmer – oder: Der Ärger geht weiter


  Und so fuhren Gerd Hasemann und sein Hasenpieps an einem Donnerstagmorgen los und reisten mit dem Opel gemütlich in den Süden. Sie futterten den Proviant, den Frau Hasemann liebevoll vorbereitet hatte, auf den Holzbänken der Autobahnraststätten und hatten Glück, denn der September zeigte sich von seiner besten Seite.


  In der Nähe von Freiburg steuerte Herr Hasemann das gebuchte Romantikhotel an und erfreute seine Frau mit einem Abendessen in einer gemütlichen Weinstube. Nach einem ausgiebigen Frühstück passierten sie am frühen Freitagvormittag die Grenze nach Frankreich. Während der Fahrt hörten sie französische Chansons von einer CD, die Frau Hasemann schon vor Jahren gekauft hatte und deren Melodien sie allesamt mitsummen konnte. Die Sonne schien, die Autobahn war nicht besonders voll, und anders als in Deutschland befleißigten sich die französischen Autofahrer eines gemäßigten Fahrstils. Herr Hasemann fühlte sich so wohl, dass er in das Summen seiner Frau einstimmte, und irgendwann sangen sie beide aus voller Kehle Oh, Champs-Élysées!


  »Also, ich vermisse die Kinder gerade gar nicht«, platzte es irgendwann aus Gerd heraus.


  »Ich auch nicht«, räumte Frau Hasemann ein bisschen schuldbewusst ein und legte ihre linke Hand auf den Oberschenkel ihres Mannes. »Ich habe gerade alles, was ich im Moment zum Glücklichsein brauche.«


  Gegen Abend kamen sie gutgelaunt in Aix-en-Provence an, ihrem zweiten Zwischenstopp. Das Hotel gehörte zu einer der vielen französischen Ketten und war gut zu finden. Nachdem die Hasemanns eingecheckt hatten, bummelten sie Hand in Hand durch die Stadt. Die Luft war lau, die Straßencafés an der mit Platanen gesäumten Hauptstraße – einem richtigen Boulevard, wie Gerd betonte – waren gut besucht.


  »Lass uns den Cours Mirabeau entlanglaufen«, schlug Herr Hasemann vor, der den Namen gekonnt über seine Lippen perlen ließ. »Ich habe gelesen, dass er von zwei berühmten Brunnen begrenzt wird.«


  »Oui, Monsieur«, versuchte auch sie sich an der Landessprache. Und so schlenderten sie von der Fontaine du Roi René bis zur Fontaine de la Rotonde, die beide wunderschön angestrahlt waren. Sie bewunderten die vornehmen Geschäfte und alten Bürgerhäuser, die schmiedeeisernen Balkone und reichverzierten Hauseingänge. Nun tat es Frau Hasemann doch wieder leid, dass Julia nicht mit dabei war und diese Altstadt nicht sehen konnte. Aber bevor sie ernsthaft traurig wurde, wies sie Gerd auf eine grüne Markise hin, auf der eine schwungvolle weiße Schrift den Namen des Lokals verriet. »Les Deux Garçons«, sagte Gerd Hasemann. An seinem Tonfall erkannte Frau Hasemann, dass es sich um etwas Besonderes handeln musste. »Das ist das berühmteste Café von Aix«, verriet Herr Hasemann, der sich vor dem Urlaub bei der Planung der Route in das Thema eingelesen hatte. »1840 haben zwei Kellner das Lokal gekauft, deswegen der Name. Les deux garçons heißt die zwei Kellner. Hier haben Dichter wie Émile Zola oder Maler wie Paul Cézanne gespeist.«


  Hasenpieps konnte ihre Augen kaum von Gerd wenden. Es war großartig, wie er das alles organisiert hatte – und die französischen Worte aus seinem Mund lösten in ihr eine aufregend neue, weiche Stimmung aus. »Das sieht sehr schön aus.«


  »Deswegen habe ich uns auch schon einen Tisch reserviert.«


  »Gerd!« Frau Hasemann stieß einen glucksenden Freudenlaut aus und schmiegte sich an die Schulter ihres Helden.


  Dann setzten sie sich an einen der kleinen Tische, Gerd bestellte zwei Rosé, und während die Nacht sich um sie herum auf die Stadt legte, hielten sie einander an den Händen, als ob sie frisch verliebt wären.


  Aber das waren sie in diesem Moment auch.


  Überall an den Straßenecken spielten junge Musiker. Die Hasemanns erfuhren durch ein Gespräch mit dem freundlichen »Garçon« – der allerdings aus Ungarn stammte, hier einige Monate jobbte und ein bisschen Deutsch sprach –, dass man in Aix-en-Provence Musik studieren konnte; derzeit fand ein Festival mit klassischer Musik statt.


  Als sie später zurück zum Hotel gingen, war die Luft immer noch erfüllt von Musik und Jasminduft. Frau Hasemann dachte, dass das vielleicht ein Rezept für eine glückliche Ehe sein könnte: gemeinsam woanders sein, um den anderen in einer neuen Umgebung zu erleben. Sie betrachtete ihren Gerd im Schein der alten Straßenlampen, und ein Hauch der Schönheit der Stadt glühte auch um ihn.

  



  ***

  



  Während Gerd und sein Hasenpieps am nächsten Morgen in ihrem Hotel in Aix erwachten, gingen Julia Hasemann und Emmi zu ihrem Gate im Hamburger Flughafen. Die Sicherheitskontrollen hatten sie schon hinter sich, und Julia ärgerte sich, dass sie vergessen hatte, die kleine Flasche ihres Lieblingsparfüms aus der Handtasche zu nehmen. Sie und Emmi hatten nicht viel Geld, und Parfüm war immer eine Sonderausgabe.


  »Wie kann ich nur so dusselig sein?«, fragte Julia gerade zum gefühlt hundertsten Mal. Dabei bemerkte sie, dass Emmi grinste. »Auweia. Klinge ich schon wie meine Eltern?«


  Das Grinsen wurde breiter. »Nur ein bisschen.«


  »Was heißt hier ein bisschen?« Julia boxte ihn spielerisch auf den Oberarm.


  »Na, das ist schon typisch Hasemann, sich nicht nur darüber zu ärgern, dass die dein Parfüm einkassiert haben, sondern am meisten auf dich selbst sauer zu sein.«


  »Typisch Hasemann?«


  »Ja. Ihr habt so eure Prinzipien. Vor allem seid ihr immer selbst schuld.«


  Julia lachte. »So, haben wir das?«


  »Und ihr habt bestimmte Überzeugungen. So wie dein Vater, der sein Auto nicht von mir fahren lassen will. Dafür nimmt er einen extra Reisetag in Kauf. Irre!«


  »Und meine… Überzeugungen?«


  Emmi sah sie liebevoll an. »Überzeugungen – das ist vielleicht ein zu großes Wort. Nennen wir es mal deine Angewohnheiten.«


  »Soso!« Sie drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. »Ich habe eine Angewohnheit.«


  »Eine?« Emmi lachte. »Immer eine Reserveflasche Heinz-Ketchup im Schrank haben. Immer einen kleinen Rest von allem auf dem Teller lassen. Immer Lipgloss dabeihaben. Immer …«


  »Hör auf!« Julia schüttelte den Kopf. »Das klingt, als ob ich einen Knall hätte!«


  »Na ja…«


  »Was?«


  »Ohne Knall hättest du mich gar nicht interessiert. Außerdem habe ich auch einen. Und jede Menge dumme Angewohnheiten.«


  »Hast du?«


  »Noch nie aufgefallen?«


  »Was?«


  Emmi zählte auf: »Ich niese immer dreimal. Ich mag nicht nackt schlafen. Ich mag Toastbrot nur ungetoastet und anderes Brot dafür am liebsten angeröstet. Nach dem Sex knacke ich mit den Füßen.«


  Julia nickte. »Ach, das.«


  »Ja. Das findest du nicht absonderlich?«


  »Offen gesagt, nein.« Julia zuckte mit den Achseln und sagte ganz pragmatisch: »Das bist halt du.«


  Emmi gab Julia einen Kuss auf die Wange. »Das ist der Vorteil, mit einer echten Hasemann zu leben. Sie findet das alles völlig normal.«


  »Weil sie selbst spinnt?«


  »Das hast du gesagt. Aber, im Grunde: Ja. Du findest wahrscheinlich einen gelegentlich nackt schlafenden, Toastbrot toastenden Sparkassenangestellten ohne irgendeine Fußproblematik total unattraktiv.«


  »Wahrscheinlich sind Sparkassenangestellte die Oberspinner.« Julia lehnte sich an Emmi. Eine Zeitlang konnte sie einfach das Gefühl seiner Nähe genießen. Dann aber meldete sich vehement der Gedanke zurück, der sie seit Wochen verfolgte. »Hoffentlich ist das eine gute Idee, mit meinen Eltern wegzufahren.«


  »Warum nicht?« Emmi sah sie fragend an. »Komm schon, Jo ist einfach klasse …«


  »Findest du!«


  »Ja, finde ich. Und Gerd …«


  »Ich finde es immer noch komisch, dass du sie beim Vornamen nennst.«


  »Knall Nummer 173: Du bist manchmal echt spießig!« Emmi gab seiner Freundin einen Kuss auf die Stirn, bevor er fragte: »Wie soll ich sie denn sonst nennen? Herr und Frau Hasemann? Papa und Mama? Hasenpieps und Hasenpups?«


  Julia lachte. »Du hast recht.«


  Emmi streckte sich. »Wie lange müssen wir denn noch warten?«


  Julia zeigte auf die Hostessen hinter dem Counter, vor dem sich bereits ein kleiner Pulk gesammelt hatte, und wedelte dann mit ihrer Bordkarte vor seiner Nase herum. »Erst steigen die mit dem Easy-Peasy-Irgendwas-Bonus ein, dann kommen die Frequent-Mobile-User dran, danach die Pop-Top-Up-Down-Tickets und dann vielleicht wir. Guck doch mal, ob da Dirty-Last-Minute-Guinea-Pigs draufsteht.« Sie grinste: »Das sind die, die wahrscheinlich noch für die Benutzung der Bordtoilette bezahlen müssen und am Ende den Müll einsammeln. Mit einem Wort: wir.«


  Emmi starrte sie erst irritiert an, dann verstand er, dass sie sich über die Fluglinie lustig machte. Er legte den Arm um ihre Schulter und pustete ihr einen Kuss auf die blonden Haare. »Ist ja total wichtig, überall die Ersten zu sein. Die Ersten beim neuen Smartphone, die Ersten bei der Flugbuchung, die Ersten beim Nasebohren…«, behauptete er übertrieben. »Nee, ich habe gar kein Interesse, der Erste in diesem engen Flieger zu sein. Aber dafür ist es echt preiswert, und wir trinken schon in zwei Stunden Kaffee am Mittelmeer.«


  Julia nickte. »Und du musst nicht mit meinem Vater über die optimale Nutzung des Kofferraums diskutieren.«


  Ein älterer Herr tippte Julia von hinten auf die Schulter. »Verzeihung, Sie kennen sich ja wirklich gut aus. Könnten Sie für mich noch einmal wiederholen, wer nach den Passagieren mit den Pop-Top-Up-Down-Tickets an die Reihe kommt?«

  



  ***

  



  Drei Stunden später wurden Julia und Emmi in der Ankunftshalle des Flughafens Nizza von ihrem Freund Rakete begrüßt. Als sie aus dem Sicherheitsbereich kamen, stand Rakete schon da, die blau verspiegelte Sonnenbrille in den Rastahaaren, ein verschossenes T-Shirt locker über den Bermudas, die Füße in ausgetretenen Flip-Flops.


  »Ach, der Herr Jurastudent«, sagte Emmi leise und lachte bei dem Gedanken daran, wie Julia ihren Freund in ein besseres Licht gesetzt hatte. So stellte sich Josefine Hasemann sicher keinen angehenden Anwalt vor!


  Julia ignorierte ihn. »Mensch, du siehst ja noch schwer nach Sommer aus«, sagte sie stattdessen und umarmte den Freund.


  »Hier ist es auch noch richtig warm«, erwiderte Rakete und gab Emmi mit einem lässigen »Alter!« High-Five.


  »Yo, Meister!«


  Julia lachte: »Habt ihr immer noch nicht genug von eurem Coole-Jungs-Gehabe?«


  Rakete griff nach ihrer Tasche. »Was heißt hier Gehabe. Wir sind cool! Hier entlang, das Auto steht auf dem Parkplatz.« Er grinste Emmi an. »Von wegen cooles Gehabe … In zwei Monaten muss ich jeden Tag im Anzug am Schreibtisch sitzen, da kann ich hier doch noch einmal den Surfer geben!« Er führte sie zu einem alten Jeep.


  »Wo hast du das Teil denn her?« Emmi pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das Auto sieht aus, als hätte es schon den Zweiten Weltkrieg miterlebt. Ein echter Oldtimer.«


  Rakete zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, der steht am Haus, und jeder kann ihn benutzen. Ist uralt. War, glaube ich, in den 80ern mal angesagt. Auf jeden Fall fährt das gute Stück noch. Irgendwie.«


  Sie warfen das Gepäck ins offene Auto, Emmi kletterte in den Raum hinter den Sitzen, Julia schwang sich auf den Beifahrersitz, und Rakete drehte den Schlüssel im Schloss. Der Motor sprang spuckend und ratternd an und bequemte sich dann zu einem gleichmäßigen Knattern.


  »Voilà«, rief Rakete und legte den ersten Gang ein. »Auf nach Fréjus!«

  



  ***

  



  Eine Stunde später kamen sie durchgerüttelt an der Villa Rosalie an. Julia hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden, weil sie bereits einen kleinen Sonnenbrand auf dem Nasenrücken spürte, obwohl sie noch in Hamburg Schutzcreme aufgetragen hatte. Sie fand es ein wenig unwirklich, durch die Sonne zu fahren und von der Autobahn einen Blick auf das unfassbar blaue Meer und seine weißen Buchten zu erhaschen, während sie noch am Morgen in Hamburgs Nieselregen überlegt hatten, einen Schirm mitzunehmen. Das war hier doch wirklich etwas anderes als Herbstferien in Dänemark! Sie wusste schon jetzt, dass sie über die Hälfte ihrer eingepackten Klamotten nicht brauchen würde. Es war sommerlich warm, die Bäume waren noch grün und vom Hamburger Schmuddelherbst Lichtjahre entfernt.


  Sie waren von der Autobahn abgefahren, an den Ruinen eines Amphitheaters vorbei, durch den hübschen Stadtkern von Fréjus, passierten das Heimatmuseum und den Marktplatz mit dem typischen Café. Sie hatte hübsche Modegeschäfte im Vorbeifahren gesehen und zu ihrem Entzücken einen kleinen Laden mit Kurzwaren. So etwas gab es in Hamburg kaum noch, und sie nahm sich vor, dort in den nächsten Tagen vorbeizugehen.


  Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto inständiger wünschte sich Julia, dass das Haus, das ihre Eltern gemietet hatten, wirklich so hübsch war wie auf den Fotos. Sie wurde nicht enttäuscht und tauschte mit Emmi einen begeisterten Blick, als sie in die kleine Straße einbogen, gesäumt von kleinen Stadtvillen und mittelgroßen Häusern, denen man ihre Herkunft als Strandhäuser noch ansah. Hier also lag die Villa Rosalie!


  »Superbude!«, stellte Rakete fachmännisch fest, als sie das rotgestrichene Gartentor durchschritten hatten. Das kleine Haus war weiß verputzt, die braunen Läden fest verschlossen, aber aus schmiedeeisernen Lettern war der Name der Villa Rosalie gut erkennbar geformt. Im Vorgarten blühte Lavendel, ein kleiner Olivenbaum war zu sehen und ein Mistelstrauch. Julia atmete tief ein. »Das riecht so gut!« Die Männer schenkten ihr keine Beachtung. Emmi klingelte, aber es machte keiner auf.


  »Die Tür ist zu«, sagte Rakete und rüttelte trotzdem daran.


  »Deine Eltern müssen noch auf dem Weg sein, sonst würde ihr Auto ja schon hier stehen«, sagte Emmi.


  »Soll ich sie mal anrufen?«, fragte Julia, die dazu gar keine Lust hatte, sondern lieber das Grundstück erkunden wollte.


  »Meinst du, die hätten was dagegen, dass ich in ihren Garten pinkle?«, fragte Rakete. »Ich muss nämlich dringend mal.«


  Julia verdrehte die Augen. »Du änderst dich auch nie, Rakete, oder?«


  »Das ist ja das Schöne an mir,« gab Rakete freimütig zu. »Some things never change. Ist doch gerade in unserer schnelllebigen Zeit sehr beruhigend.« Er verschwand um die Hausecke. Emmi und Julia sahen sich kopfschüttelnd an und lachten. Emmi zog Julia an sich. »Egal, ob wir da jetzt reinkommen oder nicht: Ich finde es toll, mit dir unterwegs zu sein.«


  Julia schmiegte sich an ihn. Sie war noch nie mit einem Mann so glücklich gewesen. »Ich auch mit dir.« Sie küssten einander und vergaßen darüber Zeit und Raum.


  Plötzlich ging die Tür auf – und Rakete stand im Türrahmen. »Bienvenue, willkommen, hereinspaziert!« Er nahm Julias Tasche wieder an sich und benahm sich wie der Hauseigentümer.


  »Wie bist du reingekommen?«, wollte Julia wissen, während sie das großzügige Wohnzimmer des Hauses inspizierte, das fast die ganze Grundfläche einnahm.


  »Die Verandatür war nur zugezogen, aber nicht abgeschlossen. Das machen die hier manchmal so, wenn sie wissen, dass die Nachmieter kommen«, erklärte Rakete. »Es gibt drei Schlafzimmer. Oben ein kleines und ein großes mit Balkon und Seeblick. Unten ist auch noch eins mit Doppelbett, hinter der Küche. Da wurde wohl mal ein Anbau gemacht. Die Toilette ist auch unten, neben dem Badezimmer.«


  Julia flüsterte Emmi zu: »Wir müssen uns ja irrsinnig lange geküsst haben.«


  Emmi flüsterte zurück: »Es ist nie lange genug.«


  »Get a room!«, unterbrach Rakete das romantische Necken. »Sagt mal, habt ihr was dagegen, wenn ich schnell unter die Dusche springe? Ich fühle mich so was von verschwitzt und die Warterei am Flughafen…«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er im hinteren Bereich des Erdgeschosses, und es dauerte keine zwei Minuten, da war das Rauschen des Duschwassers zu hören.


  Emmi und Julia sahen einander amüsiert an. Sie griffen nach ihrem Gepäck und stiegen in den ersten Stock hinauf. Dort waren, wie Rakete gesagt hatte, zwei Zimmer, ein kleines, das für sie nicht in Frage kam, und das große mit dem Balkon.


  Julia ließ mit einem kleinen Aufschrei ihre Reisetasche fallen und lief nach draußen.


  »Guck mal, man kann wirklich das Meer sehen«, rief sie aufgeregt. »Nur einen Zipfel, aber immerhin …«


  Emmi trat neben sie. »Also nehmen wir das Zimmer?«


  Julia sah ihn mit lachenden Augen an. »Sicher!« Ihre Züge verdunkelten sich einen Moment. »Oder sollten wir auf meine Eltern warten?«


  Emmi schüttelte den Kopf. »Die wollen doch immer das Beste für ihre…«


  »Wenn du jetzt wieder Prinzessin sagst, küsse ich dich nie wieder!«


  »… Tochter.« Er zog sie lächelnd an sich und nestelte am Ausschnitt ihres T-Shirts herum. Doch dann hörten sie Rakete rufen und gingen nach unten, um ihn zu verabschieden.


  KAPITEL 5

  Hallo Familie!


  Es war später Vormittag, als der Opel Vectra vor der Villa Rosalie eintraf. Die Hasemanns hielten an, und Gerd drückte einmal kurz auf die Hupe.


  »Ist das nicht zu laut?«, fragte Frau Hasemann ängstlich und sah so besorgt aus dem Fenster, als erwarte sie einen deutschen Hausmeister mit grimmiger Miene auf sich zukommen. Sie war ein wenig verstimmt, weil sie an die vorsorglich eingepackten Regenjacken und Gummistiefel dachte, die viel zu viel Platz in ihrem Koffer belegten. Wer konnte denn auch wissen, dass die Wetter-App recht hatte! Bei den Urlauben in Dänemark hatten sie immer zu wenig warme und wasserabweisende Sachen mitgehabt, weil sie mit schöner Regelmäßigkeit von heftigen Platzregen überrascht worden waren. Nun blinzelte sie hinauf in das wolkenlose Blau. Mit spontanem Schlechtwetter war hier offensichtlich nicht zu rechnen. Aber wie immer galt es, weiterhin ein gesundes Misstrauen zu bewahren. Gut, es war großartiges Wetter – aber vielleicht gab es verstopfte Toiletten, kaputte Heizungen oder einen mürrischen Nachbarn, der sich durch Gerds Huperei in der Mittagsruhe gestört fühlte?


  Aber es blieb alles ruhig. Die schmale Straße lag unter der gleißenden Sonne, das Meer war zu hören, irgendwo plärrte ein Baby, und in Hörweite saßen Menschen zu Tisch, denn Bestecke und Geschirr klapperten.


  »Wir sind da!«, sagte Gerd wohlig.


  »Gut gefahren!«, lobte seine Frau ihn und erlaubte sich, schon mal ein wenig zu entspannen. Nicht zu viel natürlich. Das wäre verfrüht.


  Die Hasemanns waren von der Fahrt am Meer entlang farbentrunken und erschöpft. »Jetzt eine Dusche, ein starker Kaffee und dann Füße hoch auf der Terrasse«, schlug Gerd vor.


  Frau Hasemann hatte derweil etwas anderes gefunden, was ihr Sorgen bereiten konnte: »Wo sind denn nur die Kinder? Die müssten doch längst da sein!« Einen Moment runzelte sie ihre Stirn. »Es wird doch nichts passiert sein, oder? Julia hätte ja ruhig mal anrufen können!«


  »Haben wir doch auch nicht gemacht.« Gerd Hasemann stieg aus und streckte sich. Frau Hasemann tat es ihm nach und sah wohlgefällig auf das hübsche Haus. »Sieht genau so aus wie im Internet. Hoffentlich funktioniert der Kühlschrank!«


  »Warum sollte er nicht?« Ihr Mann schüttelte den Kopf und lächelte. Sein Hasenpieps nun wieder …


  Frau Hasemann nahm den Vorgarten in Augenschein und vergaß ihre Bedenken: »Hm, das riecht aber gut nach Lavendel. Da wäre Heike sicher neidisch.«


  Herr Hasemann hatte für den Garten keine Augen, sondern hob bereits die Koffer aus dem Auto.


  »Wo bekommen wir eigentlich den Schlüssel her?«, fiel Frau Hasemann eine doch eigentlich offensichtliche Frage reichlich spät ein.


  »Wir sollen um das Haus herumgehen. Der vorherige Mieter ist gestern abgereist, der Eigentümer hat nach der Reinigung die Terrassentür nur zugezogen«, erklärte Herr Hasemann und machte sich mit dem größten Koffer auf den Weg um das Haus.


  »Na, das sind ja Sitten.« Kopfschüttelnd ergriff sie ihr Beautycase und folgte ihm um das Haus.


  Und dann schrie Frau Hasemann vor Schreck auf.


  Auch Herr Hasemann erschrak, aber er schrie nicht, sondern ließ nur den Koffer fallen.


  Denn dort, auf einer Sonnenliege, lag…


  … eine Mumie!


  Oder doch zumindest, was sehr daran erinnerte. Die Gestalt hatte ein kalkweißes Gesicht, weiße Arme und Beine. Nur der Kopfhörer auf den Ohren, die Sonnenbrille und der hübsche blaue Bikini ließen erahnen, dass es sich nicht um Cleopatras lang verschollene Tochter handelte. Es dauerte zwar nur Bruchteile von Sekunden, bis Hasemanns ihre Tochter erkannten, die sich mit einer weißen Schutzschicht mit hohem Lichtschutzfaktor gewappnet hatte. Aber, wie Frau Hasemann später immer erzählte: »Auch eine Schrecksekunde erschreckt!«


  Frau Hasemanns Schrei, das Geräusch des Koffers, als er auf dem Terrassenboden aufschlug, mussten auch an Julias Ohr gedrungen sein – und sie schrie genauso laut, als sie die Augen öffnete und ihre Eltern vor sich sah. Von dem Lärm aufgescheucht, sprang Emmi, der sich oben im Bett von den nicht vorhandenen Strapazen des Tages ausruhte, auf und rannte auf den Balkon. Dabei stolperte er über seine Schuhe, die er achtlos von den Füßen gekickt hatte, geriet ins Straucheln und musste sich am Balkongitter festhalten, um nicht hinunterzustürzen. Dabei erwischte er jedoch einen Topf mit einer blühenden roten Geranie, der von der Brüstung segelte und genau zwischen Herrn Hasemann und Julias Liege auf den Terrassenboden krachte. Vor Schreck schrien nun alle gleichzeitig! Emmi schrie: »Vorsicht!«


  Julia schrie: »Scheiße!«


  Herr Hasemann stieß ein »O-hau-a-ha!« aus – und Frau Hasemann »Liebe Güüüüte!«.


  Danach war es totenstill. Die drei Hasemanns starrten nach oben, Emmi nach unten.


  Dann stieß Gerd Hasemann einen Seufzer aus und sagte: »Da haben wir ja alle noch mal Glück gehabt.«


  Emmi rief: »Ich komme runter!«, und wenig später begrüßten sich alle. Julia wischte die Creme aus dem Gesicht, und gemeinsam besichtigten sie das Haus.


  Dabei bemerkten die Eltern Hasemann drei Dinge.

  



  Erstens


  Julia und Emmi hatten sich das schönste Zimmer des Hauses ausgesucht. (Später würde Frau Hasemann Gerd zuflüstern, dass sie ja nichts dagegen hätte, aber sie wäre gerne wenigstens gefragt worden.)

  



  Zweitens


  Julia und Emmi hatten ihre Klamotten schon überall im Haus verteilt: Im Badezimmer war das kleine Regal unter dem Spiegel mit Kosmetikartikeln von Julia vollgestopft, auf dem Wohnzimmertisch lag Unterhaltungselektronik in Form von Tablets und Handys, weiterhin zwei deutsche Hochglanzmagazine (das Yoga Journal und Beef) sowie ein leergegessener Joghurtbecher und eine leere Bierflasche. Die Spüle in der Küche stand voll mit Geschirr.

  



  Drittens


  Diese Unordnung störte das Ehepaar Hasemann mehr, als sie gedacht hätten.

  



  Gerd und Josefine machten natürlich gute Miene zum bösen Spiel und brachten ihr Gepäck mit vorgetäuschter guter Laune ins untere Schlafzimmer. Es war ein dunkler Raum hinter der Küche und ging auf den schattigen Garten vor der Mauer zum Nachbargrundstück hinaus.


  »Das ist gar nicht so schlimm«, beruhigte Herr Hasemann seinen Hasenpieps. »Hier ist es wenigstens nicht so warm wie oben. Und riech mal …« Tatsächlich roch es sehr würzig von irgendwoher nach Rosmarin. »Hier schlafen wir doch nur.«


  Frau Hasemann nickte tapfer. Sie war von Julia ein bisschen enttäuscht und auch von sich selbst, dass sie überhaupt enttäuscht war. Sie musste sich selbst eingestehen, dass sie schon fast vergessen hatte, wie anstrengend das Zusammenleben mit ihrer Tochter vor ihrem Auszug manchmal gewesen war.


  Sie ließ sich ratlos auf das Bett sinken. »Soll ich jetzt was sagen, sie bitten, abzuwaschen und aufzuräumen? Oder soll ich alles so weiterlaufen lassen«, fragte sie Gerd.


  Der legte den Kopf schief, dachte nach und sagte schließlich: »Mach doch das, was du tun möchtest. Wenn du denkst, du solltest etwas sagen, dann tu es. Wenn du Lust hast, abzuwaschen, tu es. Wenn nicht, lass es. Wir machen einfach die Tür zur Küche zu. Und wenn wir neues Geschirr brauchen, kann ich ja auch abwaschen.«


  Er setzte sich neben seine Frau und legte den Arm um sie. »Sei einfach du selbst. Und vergiss nicht, dass es jemanden gibt, für den du die tollste Frau von allen bist.«


  In Momenten wie diesen wusste Frau Hasemann einmal mehr, warum sie ihren Gerd so liebte. Also packte sie ihre Koffer aus, wobei Frau Hasemann kopfschüttelnd die Regenjacken und Gummistiefel im Koffer ließ, und dann gingen sie gemeinsam zu den Kindern.


  »Wollen wir vielleicht mal ein bisschen Klarschiff machen?«, gab sich Frau Hasemann betont entspannt.


  »Klar«, rief Emmi sofort und zog seine Freundin hinter sich her.


  Wenig später spülte Frau Hasemann, Julia und Emmi trockneten ab. Danach fuhren alle zum nächsten großen Supermarkt und staunten gemeinsam über die erstaunliche Auswahl. Herr Hasemann bemerkte zufrieden, dass seine Frau sich entspannt hatte und mit den Kindern scherzte. Sie kauften eine Wagenladung Leckereien (»Wer soll das alles essen?«, fragte Frau Hasemann besorgt. – »Gib mir einen Tag!«, grinste Emmi. »Ich bin schließlich Hochleistungssportler!« – »Aber du hast doch Urlaub«, gab sie zu bedenken. – »Mama, lass doch mal!«, beschwerte sich Julia.) und saßen am Abend im Schein des Windlichts um den Terrassentisch und tranken Wein. Als sie ins Bett gingen, sagte Herr Hasemann: »War das nicht schön, mein Hasenpieps? Genauso hatten wir uns das doch gewünscht, oder?«


  Frau Hasemann nickte.


  Aber sie spürte auch, dass tief in ihr etwas nicht in Ordnung war. Sie ärgerte sich immer noch darüber, dass die Kinder so selbstverständlich das schönste Zimmer in Besitz genommen hatten.


  Sie störte sich an der Brustbreite, mit der Julia das Badezimmer okkupiert hatte, und sie fand, dass leere Bierflaschen und leere Joghurtbecher nichts auf einem Wohnzimmertisch zu suchen hatten.


  Aber, das nahm Frau Hasemann sich vor, ich werde Julia nicht mehr erziehen. Vielleicht würde es ja doch noch ein schöner Familienurlaub werden.


  Wie wenig sich diese Hoffnung erfüllen würde, wusste Frau Hasemann noch nicht, als sie sich an diesem ersten Abend in Südfrankreich an Gerd kuschelte.


  KAPITEL 6

  Zusammen ist nicht gemeinsam


  Am ersten Abend gaben sich alle Mühe: Julia lobte die Eltern für die Wahl des Hauses, Frau Hasemann übersah mit Mühe, aber konsequent die Kosmetikansammlung auf dem Badezimmerregal, Gerd vermied jedes Gespräch über Autos, und Emmi versuchte, sich so gut wie möglich in den Hasemannschen Alltag einzuordnen. Doch schon am nächsten Morgen kam es zu Spannungen.


  Gutgelaunt war Frau Hasemann aufgestanden und hatte in der Küche mit den vielen leckeren Dingen, die sie am Tag zuvor eingekauft hatten, ein großes Frühstück vorbereitet. Es gab Rührei und Müsli, eine große Obstplatte, Aufschnitt, verschiedene Sorten Käse, aufgebackene Croissants, Mozzarella mit Tomaten, Honig und Aprikosenmarmelade. Der Kaffeeduft lockte Gerd aus dem Bett, und so saßen die beiden mit einem cremigen Milchkaffee auf der Terrasse und genossen die frische Morgenluft.


  »Es war doch gut, dass ich den Milchschäumer mitgenommen habe«, sagte Frau Hasemann, und Gerd stimmte ihr zu. Als sie eine halbe Stunde später schon den zweiten Milchkaffee getrunken hatten, fragte Frau Hasemann vorsichtig: »Sollte ich die Kinder jetzt langsam mal wecken?«


  Gerd schüttelte den Kopf. »Wer weiß, wann die eingeschlafen sind. Als ich gestern Nacht noch einmal in den Garten gegangen bin, um den Sternenhimmel anzusehen, war bei ihnen noch Licht. Es flackerte, ich denke, sie haben noch einen Film gesehen.«


  Eine weitere halbe Stunde später räumte Frau Hasemann enttäuscht den Mozzarella in den Kühlschrank und ermunterte Gerd, das Rührei zu essen.


  Am Ende hatten sie ohne die beiden gefrühstückt und räumten gerade den Tisch ab, als Emmi in Unterhose und T-Shirt herunterkam, um für Julia und sich erst einmal die Grundversorgung zu sichern. »Nee danke, Jo, erst mal einen Tee. Damit werden wir langsam wach. Später komme ich gerne zum Frühstück. Julia kriegt so frühmorgens sowieso nie etwas runter.«


  Frau Hasemann sah ihm konsterniert hinterher. »Frühmorgens? Und was heißt das überhaupt, runterbekommen?«


  »Daran müssen wir uns gewöhnen«, tröstete sie Gerd. »Julchen führt ein eigenes Leben.«


  Weil sie nicht so recht wussten, wie sie mit dem angefangenen Morgen umgehen sollten, machten sie erst einmal einen Strandspaziergang. »Die frische Brise tut gut«, befand Gerd Hasemann, und sein Hasenpieps konnte das nicht bestreiten, auch wenn sie es gerade durchaus gerne getan hätte. Die Nachsaison war zu bemerken, der Strand nur noch mäßig gefüllt, und Hasemanns genossen das seltene Gefühl von luxuriöser Weitsicht. Hasenpieps zog ihre Schuhe aus und platschte wenig später begeistert durch das glasklare Wasser, freute sich an den weißen Yachten, die am Horizont vorbeizogen, und den Rufen einiger Beachvolleyballspieler.


  »So sportlich war ich auch einmal«, konstatierte Herr Hasemann mit versonnenem Kennerblick.


  So durchtrainiert warst du niemals in deinem ganzen Leben, dachte Frau Hasemann milde, spendierte ihrem Mann aber trotzdem – oder gerade deswegen – ein Eis an einem kleinen Stand.


  Sie gingen bis zum neuen Hafen und durch das Zentrum zurück. Als sie erschöpft von Sonne, Sand und Eindrücken wieder in der Villa Rosalie eintrafen, waren sie bestens gelaunt.


  Bis sie merkten, dass die Kinder immer noch nicht aufgestanden waren. Sie sahen einander ratlos an, und weil es keine gemeinsamen Pläne gab, tat jeder das, was ihm zuerst einfiel. Frau Hasemann zog sich in die Küche zurück und machte in der unteren Etage gründlich sauber, während Gerd Hasemann den großen Garten inspizierte und sich die Utensilien zusammensuchte, die er brauchte. Die Pflege des Gartens gehörte zu den Vereinbarungen im Mietvertrag. Zugegeben, damit war das regelmäßige Sprengen am Abend gemeint, aber niemand konnte etwas dagegen haben, wenn er sich auch darüber hinaus nützlich machte. Also öffnete Gerd die Schuppentür und richtete an der Seitenwand des Hauses eine Gartenstation ein, indem er dort den Gartenschlauch an einen Wasserhahn anschloss und Harke, Gießkanne und Schaufel zusammenstellte.


  Gegen Mittag kamen die Langschläfer endlich nach unten. Emmi fiel heißhungrig über die Reste des Frühstücks her, während Julia mit einem schwarzen Kaffee und weißer Mumiencreme stumm auf der Liege ihrem Kopfhörer lauschte.

  



  ***

  



  Und so ging es jeden Tag: Emmi und Julia wollten lieber ausschlafen, als gemeinsam zu frühstücken. Zu einem abendlichen Picknick am Strand hatten sie keine Lust, weil sie lieber diese »spannende neue Serie« über einen Internetstream anschauen wollten.


  »Großes Lob, Papa! Der WLAN funktioniert astrein!«, sagte Julia, und Frau Hasemann fragte sich, warum man überhaupt nach Frankreich fuhr, wenn man dort nur Dinge tat, die man auch zu Hause machen konnte. Aber offensichtlich war Julia vollkommen zufrieden damit, auf der Terrasse Musik zu hören. Emmi funktionierte derweil das Wohnzimmer zum Fitnessraum um; er schob alle Möbel an die Wände, um Yoga und Gymnastik zu machen. In der Abenddämmerung, wenn die Sonne nicht mehr stach, zog er sich seine Laufschuhe an und lief hinunter zur Uferstraße.


  »Wollen wir nicht ein bisschen die Gegend erkunden?«, fragte Frau Hasemann am zweiten Tag mit kaum verschleierter Verzweiflung in der Stimme. Julia fand provenzalische Märkte überschätzt, überredete aber im Gegenzug ihre Mutter zu einem Stadtbummel. Der ging gründlich in die Hose, weil Frau Hasemann die Kathedrale besichtigen wollte, Julia aber stundenlang in einem Kurzwarenladen zubrachte, in dem Frau Hasemann Kopfschmerzen bekam. Am Ende wartete sie draußen, bis Julia sich durch alle Schubladen und Schublädchen, Schränke und Körbe mit Reißverschlüssen, Knöpfen, Schleifen und Bordüren gewühlt hatte, die eine winzige, alte Französin ihr mit von Engelsgeduld unterfütterter Begeisterung zeigte.


  »Mama, das hier sind wahre Schätze«, kommentierte Julia abwesend Frau Hasemanns Eröffnung, dass die Kopfschmerzen unerträglich seien. Sie hielt eine Papppalette mit aquamarinfarbenen Knöpfen in Form von Seepferdchen hoch und tauchte wieder in einen Karton mit verstaubten Samtdreiecken ab. Frau Hasemann wäre liebend gern nach Hause gegangen und hätte die Füße auf der Terrasse hochgelegt, aber sie hatte sich geschworen, jede Möglichkeit anzunehmen, die Julia ihr zu gemeinsamen Unternehmungen offerierte. Es ging schließlich um einen erfolgreichen Familienurlaub – und Frau Hasemann war noch nicht gewillt, aufzugeben!


  Deswegen schlug sie auch eine weitere gemeinsame Unternehmung vor, als Julia, bewaffnet mit einer umfänglichen Papiertüte, endlich aus dem Laden kam. Sie hängte sich bei ihrer Tochter ein und fragte: »Was hältst du von einem Strandspaziergang?« Sie hob ihre Schultertasche: »Ich hab unsere Badesachen vorsichtshalber eingesteckt.«


  Julia starrte sie an. »Auch meinen Bikini?«


  Frau Hasemann nickte begeistert. »Ja, schlau, nicht wahr? Ich dachte, besser ist besser, nachher ärgerst du dich, dass du nicht ins Wasser kannst.«


  Julia schüttelte den Kopf. »Ach, Mama, ich bin doch kein Kind mehr.«


  Es stellte sich heraus, dass Julia es unpassend fand, wenn man »so über meinen Kopf hinweg« entschied, und wollte lieber zu Emmi in die Villa zurück.


  »Dann vielleicht heute Abend ein Picknick am Strand?«, fragte ihre Mutter hoffnungsvoll.


  »Emmi und ich sitzen lieber auf dem Balkon, trinken einen Wein und …« Julia ließ den Satz in der Luft schweben. Frau Hasemann vollendete ihn in Gedanken: … und sind lieber allein. Für uns. Ohne euch.

  



  ***

  



  Hätte Frau Hasemann in der Seele ihrer Tochter lesen können, wäre sie erstaunt gewesen zu erfahren, dass Julia von anderen Gefühlen bewegt wurde. Seitdem sie in der Villa Rosalie eingezogen war, suchte sie nach ihrer Rolle. Es war etwas anderes, als Tochter mit ihren Eltern unterwegs zu sein … oder mit ihren Eltern und Emmi. Plötzlich sah sie »Gerd« und »Jo« mit seinen Augen und dachte mehr als einmal, dass für andere die Familie Hasemann sehr gewöhnungsbedürftig sein musste.


  Diese ständige Geschäftigkeit. Das Haus war inzwischen sauberer als bei ihrem Einzug, und der Rasen wurde unermüdlich auf das Niveau eines britischen Golfplatzes getrimmt.


  Die Art und Weise, wie ihre Eltern immer noch bei jeder sich bietenden Gelegenheit Händchen hielten.


  Wie Frau Hasemann allen beim Essen immer auftat oder mindestens fünf Croissants schon einmal aufgeschnitten in den Brotkorb legte.


  Julia fühlte sich in ihre Pubertät zurückversetzt, in der sie ihre Eltern als peinlich empfand. Außerdem hatte sie Angst, dass die beiden sie des Nachts hören konnten, obwohl sie umgekehrt aus dem elterlichen Schlafzimmer neben der Küche gar nichts mitbekamen. Glücklicherweise!


  Emmi dagegen schien sich pudelwohl zu fühlen, was Julia zusätzlich beschäftigte. Spielte er diese Unbekümmertheit nur, oder war er tatsächlich froh, dabei zu sein? Tänzer waren wie Schauspieler, das hatte sie am Musicaltheater schnell erkannt: Sie konnten dem Inspizienten überzeugend einen Zerrung vorspielen, eine Zusatzvorstellung, auf die sie keine Lust hatten, »unfallbedingt« ausfallen lassen und nachts ohne schlechtes Gewissen durchtanzen. Julia hoffte, dass sie Emmi mittlerweile so gut kannte, dass er seine Begeisterung für die Villa Rosalie nicht nur vorspielte.


  Zusätzlich fragte sie sich, ob sie für Emmi immer noch attraktiv wie am Anfang ihrer Beziehung war. Sie hatten in der Villa Rosalie erst zweimal miteinander geschlafen, was auch dem Umstand geschuldet war, dass sich Julia in möglicher Hörweite ihrer Eltern etwas unfrei fühlte. Emmi wiederum schien es nicht übermäßig zu vermissen, dachte Julia beunruhigt. Vielleicht hängen wir zu viel aufeinander? Aber was soll ich dagegen tun? Sie hatte keine Lust auf Touren mit ihren Eltern, die sich ja sowieso eigentlich immer selbst genug waren. Sie wollte mit Emmi zusammen sein. Aber wie? Sollten sie sich Gerd Hasemanns Auto leihen? Das würde noch mehr Stress geben. Überhaupt alles würde noch mehr Stress bedeuten: Wenn sie mit Emmi über ihre Sorgen sprach, würde er sie nur auslachen. Wenn sie zu Rakete ziehen würden – der sich am Handy königlich über Julias Probleme amüsiert hatte –, wäre Frau Hasemann untröstlich. Wenn sie ihrer Mutter auch nur einen kleinen Schritt entgegenkäme, würde diese sie sofort unter einer dicken Decke aus Fürsorglichkeit ersticken. Während sich die anderen durch die Tage hangelten, hatte Julia Hasemann das Gefühl, festzusitzen.

  



  ***

  



  Die Sonne schien unermüdlich am provenzalischen Himmel, die Lavendelsträucher dufteten, der Roséwein erfrischte, aber richtige Urlaubsstimmung wollte sich nicht einstellen. Frau Hasemann blieb enttäuscht, Julia wurde kratzbürstig, Herr Hasemann versuchte mit übertriebener Freundlichkeit, die Wogen zu glätten. Emmi balancierte als Wanderer zwischen den Welten Julias fragilen Seelenlebens mit besonderer Rücksichtnahme und gelegentlicher Zärtlichkeit (aber nicht zu viel, denn er wusste nur zu gut, dass ihr dies vor den Eltern unangenehm war), umging Auto- und Fußballthemen mit Gerd Hasemann, da er diese offensichtlich immer sehr persönlich nahm, lobte Frau Hasemanns Küche und ließ sich Rezepte erklären, absolvierte dabei sein tägliches Fitnessprogramm und war abends immer todmüde. Kurz: Nach wenigen Tagen hätten alle einen Urlaub nötig gehabt – voneinander!

  



  ***

  



  Es war am Ende der ersten Woche, zwei Tage vor Raketes Fest. Gerd und Hasenpieps waren frühmorgens schwimmen gewesen, hatten gefrühstückt und ruhten jetzt im Schatten auf den Liegen. Julia und Emmi hatten sich gerade mit ihrem Frühstück – ein Fruchtjoghurt für Julia und die Reste des Hasemannschen Büfetts für Emmi – am Terrassentisch niedergelassen, als Gerd fragte: »Wer hat Lust, an einen See zu fahren?« Er sah in die Runde und dachte mit Wehmut an Julchens Kinderzeit zurück, in der eine solche Verkündigung mit spontanen »Ich, ich«-Rufen beantwortet worden war.


  Diesmal fiel die Reaktion deutlich gemäßigter aus, obwohl seine Frau erst einmal begeistert nickte.


  »Ein Ausflug, das ist eine gute Idee. Wir versauern hier ja förmlich!«


  Emmi griff abwartend zur Pfeffermühle.


  »Wo ist denn dieser See?«, fragte Julia vorsichtig.


  »Nicht weit von hier, in den Bergen.« Herr Hasemann stand auf und breitete wie in alten Zeiten eine Landkarte mit deutlichen Abnutzungserscheinungen auf dem Tisch aus. Er fuhr mit dem Finger eine Straße entlang. »Hier hoch, und wenn wir wollen, gibt es da noch ein idyllisches Dörfchen ganz oben. Dafür muss man nur einige Serpentinen in Kauf nehmen.« Gerd Hasemann sah zu Emmi hinüber. Er hatte ihn in den vergangenen Tagen als loyalen Freund von Julia erlebt, der versuchte, aus der mitunter angespannten Stimmung das Beste zu machen. Plötzlich fühlte er den Impuls, seine Abneigung wegen der Diskussion über die alte Schüssel wiedergutzumachen.


  Er zwinkerte Emmi zu: »Na? Das wäre doch was! Vielleicht hast du Lust, mal das Steuer zu übernehmen?« Dabei kam er sich unwahrscheinlich offen und großzügig vor: Er bot seinen Opel Vectra an!


  Doch sein hochherziges Angebot fand nicht sofort die erhoffe Wirkung, denn Hasenpieps sprach, bevor Emmi antworten konnte; die Erwähnung der Serpentinen hatte ihre Begeisterung für einen Ausflug deutlich geschmälert: »Oje, da wird mir bestimmt wieder schlecht. Ich glaube, dann bleibe ich lieber zu Hause und stocke die Vorräte auf. Wir haben überhaupt kein frisches Gemüse mehr. Dabei habe ich Emmi doch endlich mal Ratatouille versprochen.«


  Herr Hasemann war zwar enttäuscht, doch die Aussicht auf Hasenpieps’ köstliches Gemüsedurcheinander versöhnte ihn mit ihrer Abwesenheit. Außerdem wurde ihr wirklich schnell beim Autofahren in den Bergen schlecht. Es stand zu befürchten, dass sie am Ende aussteigen würde und zu Fuß, eng an die Felswand gepresst, die dem Abgrund gegenüberlag, im Schneckentempo nach unten laufen würde. Alles schon da gewesen … Dann schon lieber einkaufen.


  »Und ihr?« Gerd Hasemann versuchte einen erneuten Vorstoß in Richtung Emmi und Julia. Schließlich stand sein großartiges Angebot noch im Raum. »Lust auf eine Spritztour?«


  Zwischen den beiden schien Uneinigkeit zu herrschen. Julia sah Emmi an, der mit den Achseln zuckte. Was sie mit zusammengekniffenen Lippen kommentierte.


  Seit sie in der Villa Rosalie waren, spürte Emmi, dass Julia nicht entspannt war. Er wollte erst einmal ihre Reaktion abwarten. Doch seine liebevolle Zurückhaltung schien Julia eher zu verstimmen. Sie stieß ihn an. »Na, hast du Lust auf einen Bergsee? Sag doch auch mal was.«


  Emmi legte den Kopf schief. Er war eigentlich sehr zufrieden mit dem Urlaub: Das Wetter war phantastisch, er hatte sich eine schöne Trainingsroute erarbeitet, die die Küstenstraße entlangging, Yoga- und Stretchingeinheiten absolvierte er im Wohnzimmer, und er war endlich einmal wieder viel mit Julia zusammen. Ihre Eltern fand er wunderbar; die beiden waren so zufrieden mit sich und ließen ihm nicht nur seine Ruhe, sondern versorgten ihn auch mit bestem Essen und gelegentlichen Plaudereien. Er hätte gerne mehr von dem Städtchen gesehen, und abends, wenn er Musikfetzen aus den anderen Häusern hörte, überkam ihn manchmal die Sehnsucht nach einer Bar oder einem Club, aber wenn Julia lieber mit ihm Serien gucken wollte, war er auch dabei. Er wollte einfach seine Freundin glücklich sehen. Nur, dass das jetzt im Moment nicht so einfach war. Er bemühte sich, in ihrer Stimme die Zwischentöne zu entschlüsseln. Wollte sie nun an diesen See oder nicht? Vielleicht klappte es ja mit einer Gegenfrage.


  »Hast du Lust auf den See?«


  »Ich habe dich gefragt.«


  »Ja, ich weiß, aber mich interessiert, was du willst.«


  »Sei doch nicht so kompliziert!«, rutschte es Julia heftiger als eigentlich geplant heraus.


  »Hey, Julie, was ist denn los?«


  »Was soll denn los sein?«


  »Wenn du willst, fahren wir eben zu diesem See«, versuchte Emmi, die Wogen zu glätten. Eigentlich hätte er gern gesagt: Bergseen sind nicht so mein Ding. Ich würde viel lieber die Stadt näher kennenlernen, und außerdem hat Jo versprochen, mir ein paar von ihren Rezepten zu zeigen. Aber sowenig er seine Freundin im Augenblick verstand, so sicher wusste er, dass das die falsche Antwort wäre.


  Nicht, dass es gerade irgendeinen Unterschied gemacht hätte.


  Julia blitzte ihn an. »Weißt du was? Wir fahren nirgendwo mehr hin, bis du nicht weißt, was du willst.« Sie sprang auf, zerknüllte den leeren Joghurtbecher und nickte ihrem Vater zu: »Papa, ich komme mit. Ich hol mir nur schnell noch meine Sachen. Vielleicht habe ich ja Lust, spontan ins Wasser zu gehen.« Sie stürmte von der Terrasse und ließ die anderen in einem betretenen Schweigen zurück.


  Emmi hob entschuldigend die Schultern, sagte aber kein Wort. Herr Hasemann packte geschäftig die Karte wieder zusammen, und Frau Hasemann sagte schließlich herzlich: »Emmi, wenn du Lust hast, zeig ich dir nach deinem Training, wie man Ratatouille kocht. Das kann man immer gebrauchen.«


  Emmi lächelte ihr dankbar zu. Als Herr Hasemann an seinem Stuhl vorbeiging und seine Schulter kurz drückte, dachte Emmi einmal mehr, dass Julia wirklich nette Eltern hatte. Und mit einer Vehemenz, die ihn selbst überraschte, fragte er sich auf einmal, wie es wohl wäre, einer dieser verrückten Hasemanns zu sein.

  



  ***

  



  Frau Hasemann fragte sich, ob die letzten Tage einen Keil zwischen Emmi und Julia getrieben hatten. Warum wollte Julia sonst auf den Ausflug mit, und Emmi blieb hier?


  Aber vielleicht war es gut, dass sich die »Gefangenen der Villa Rosalie«, wie Frau Hasemann ihre Familie mittlerweile heimlich nannte, einmal für einen Tag trennten. Sie stand auf, um die Vorratslage zu prüfen, und während sie Zucchini auf den Einkaufszettel schrieb, hatte sie keine Ahnung, wie ereignisreich der vor ihr liegende Tag werden würde.


  KAPITEL 7

  Ausflug & Ratatouille


  Tatsächlich stieg Julia um kurz vor 12 zu ihrem Vater ins Auto, die beiden winkten Emmi und Frau Hasemann kurz zu und brausten dann davon. Frau Hasemann und Emmi machten sich gemeinsam auf den Weg zum Supermarkt am Ende der Straße, um die Einkäufe zu erledigen. Frau Hasemann war immer wieder aufs Neue von der großen Auswahl begeistert, die eine normale Frischeabteilung in einem französischen Supermarkt anbot. »Man weiß gar nicht, was man als Erstes kaufen soll,« jubelte sie.


  Emmi grinste. Er mochte Julias Mutter sehr, obwohl Julia meinte, mit ihr mehr Schwierigkeiten zu haben als mit ihrem Vater. Vielleicht lag es daran, dass Emmi ohne Mutter aufgewachsen war, aber er fand Josefine Hasemann großartig und konnte Julia nie so ganz verstehen, wenn sie sich über ihre Mutter beschwerte.


  Aber Emmi wusste auch, dass er wahrlich kein Experte war, um eine Mutter zu beurteilen. Seine eigene hatte ihn und seinen Vater verlassen, als er zwei Jahre alt war. Eine Mutter wie Jo Hasemann, das wäre es doch gewesen, dachte Emmi, während er sich über die Begeisterung von seiner Einkaufsbegleiterin freute, die gerade Zucchini und Auberginen aussuchte. »Und viel Paprika! Wir brauchen außerdem noch Zwiebeln und vor allem schwarze Oliven!« Sie dachte nach: »Thymian, Rosmarin, Lavendel-Blüten – das haben wir alles im Garten. Salbei müssen wir kaufen!« Sie zog die Nase kraus. »Tomaten natürlich, jede Menge – und Tomatenmark. So, jetzt haben wir eigentlich alles, oder?« Sie sah Emmi fragend an.


  »Och, da sind noch ein paar Gänge, die wir definitiv nicht auslassen sollten«, schlug er mit unschuldigem Augenaufschlag vor.


  Frau Hasemann musste lachen. »Ich sehe, wir verstehen uns!«


  Sie füllten den Einkaufswagen weiter und schleppten ihre Beute schließlich mit langen Armen durch die Mittagssonne nach Hause. Dort mixte Frau Hasemann ihnen erst einmal eine eiskalte Weinschorle, während Emmi zu seinem MP3-Player mit den beiden erstaunlich klangschönen Boxen hinüberging und fragte, welche Musik sie gerne hören würde.


  »Irgendetwas Französisches«, antwortete sie automatisch.


  »Einmal das Chanson-Vollprogramm, kommt sofort, Madame!«


  So saßen sie im Schatten und plauderten. Und zum ersten Mal in den letzten Tagen hatte Frau Hasemann das Gefühl von Familienurlaub.

  



  ***

  



  Währenddessen fuhren Gerd und Julia in schweigendem Einverständnis hinauf zum Lac de Saint-Cassien. Schon als Kind war Julia gerne mit ihrem Vater unterwegs gewesen. Während sie mit ihrer Mutter stundenlang telefonieren konnte, war ihr Vater immer der beste Partner zum gemeinsamen Schweigen. Außerdem wollte Julia ein Gespräch über ihren kleinen Ausbruch vermeiden. Glücklicherweise hatte ihr Vater offensichtlich kein Interesse, über sie und Emmi zu reden. Julia seufzte. Das würde jetzt mit Sicherheit ihre Mutter übernehmen, die den armen Emmi ausquetschen würde, »ob alles in Ordnung« sei.


  Aber wieso »armer Emmi«? Geschieht ihm ganz recht, dachte Julia. Er hat sich auch zu ungeschickt angestellt.


  Sie warf einen Blick auf ihren Vater. Mit ihm zu schweigen, hatte Julia noch nie als unangenehm empfunden. Auch diesmal wurden keine überflüssigen Worte gewechselt. Gerd Hasemann erzählte nur, dass der See ein Stausee sei, an einigen Stellen 50 Meter tief und ein beliebtes Ausflugsziel für Schwimmer, Surfer und Angler.


  »Angler?«, fragte Julia.


  »Es soll dort ganz besondere Karpfen geben. Aber keine Angst, die beißen nicht, wenn du tatsächlich ins Wasser gehen willst.«


  Sie entschieden sich für einen Parkplatz, der auf ein geöffnetes Restaurant mit Seeblick hinwies. »Wir haben Glück«, sagte Gerd und zeigte auf eine mit Kreide beschriebene Tafel. »Na, ist dein Schulfranzösisch noch fit genug?«


  Julia las und nickte. »In zwei Wochen ist Saison-Ende.« Sie sah sich um. »Das ist vermutlich auch der Grund, warum schon so viele andere da sind.«


  Tatsächlich herrschte ein lebendiges Treiben auf dem Parkplatz. »Also, ins Restaurant wollen die aber bestimmt nicht.« Julia beobachtete amüsiert, wie Familien riesige Kühltaschen, Campingtische und -stühle aus ihren Autos luden und Richtung See schleppten.


  Sie selbst hatten jeder nur ein Handtuch und die Isomatten dabei, die Frau Hasemann im letzten Moment noch an den Wagen gebracht hatte.


  »Was würden wir ohne Mami machen«, sagte Julia. Es war nicht ironisch gemeint.


  Gerd Hasemann nickte und fragte: »Wollen wir uns ein Tretboot mieten?«


  Am Ufer des Sees gab es einen Verleih. Sie erhielten von einem älteren Franzosen mit Baseballkäppi das letzte freie Boot und eine kurze Einweisung. Dann fuhren sie hinaus auf den See. Der Himmel war strahlend blau, Julia verrieb ihre Mumiencreme auf den Oberarmen, Gerd saß hinterm Steuer und hatte bald seinen Rhythmus für die Pedale gefunden; nun konnte er zufrieden seinen Gedanken nachhängen.


  »Hat Mama uns nicht ein paar Croissants eingepackt?«, erkundigte er sich nach einer Weile.


  »Das ist keine ernsthafte Frage, oder?« Julia holte die Tüte aus ihrer Tasche und reichte ein Gebäckstück, bevor sie selbst in eins biss.


  Gerd Hasemann sah ihr zufriedenes Lächeln und war auf einmal von einer Liebe erfüllt, wie sie nur Eltern empfinden können.


  Das Besondere, so dachte Gerd Hasemann an diesem Sonnentag auf dem französischen See, ist wahrscheinlich, dass die Liebe zu den eigenen Kindern an keine Bedingungen geknüpft ist. Man liebt sie einfach, weil sie die eigenen Kinder sind. Wäre Julia in Schwierigkeiten, Gerd würde ihr immer helfen, ohne zu fragen. Gleichgültig, wie Julia aussah, was sie sagte, was sie tat … oder ob sie eine idiotische weiße Schmiere auf der Nase hatte.


  Mit einem Mal kam ihm der Ärger der vergangenen Tage, der Missmut seiner Frau und sein eifersüchtiges Wachen über das Auto albern vor. Sollten Julia und Emmi doch schlafen, solange sie wollten! Er saß am Morgen sowieso lieber allein mit Hasenpieps auf der Terrasse. Und Emmis Bemerkungen über seinen Vectra hatte er doch eigentlich sowieso schon vergessen. Sein Angebot, dass Emmi den Wagen beim Ausflug fahren sollte, war für ihn der entscheidende Schritt gewesen. Er war sogar ein bisschen stolz auf sich: Ein Gerd Hasemann konnte über seinen Schatten springen –und es war ein gutes Gefühl. Er streckte sich, sah über den See und sagte: »Was für ein schöner Tag. Hast du Lust zu schwimmen?« Er zeigte auf eine Kinderrutsche, die am hinteren Teil des Tretboots angebracht war. Auf vorbeifahrenden Booten sahen sie immer wieder begeisterte Kinder, die unter glückseligem Kreischen die Rutsche runtersausten und dann platschend im Wasser landeten.


  Julia äugte ins Wasser. »Nee, lass mal, ich hab da vorhin ein paar riesige Fische gesehen und irgendwie… ich weiß nicht… so ganz ohne Grund unter den Füßen fühle ich mich nicht wohl.« Sie sah ihren Vater unsicher an. »Ich weiß, da bin ich völlig anders als Mama. Mit ihr gab’s ja immer genug Krach, wenn ich mal wieder Angst hatte.«


  »Du kommst da eben mehr nach mir. Ich schwimme auch lieber im Freibad. Allerdings hätten wir da nicht diesen Ausblick.« Er spritzte ein wenig Wasser zu seiner Tochter. »Also keine Rutsche?«


  Julia quietschte und spritzte zurück. »Papa, jetzt lass mich mal treten. Du kannst ja nach diesen legendären Karpfen Ausschau halten. Das Croissant hat mir Appetit gemacht. Ich finde, wir sollten jetzt mal das Restaurant ausprobieren.«


  Sie stockte und sah Gerd an. Beide nickten einander zu und sagten gleichzeitig und in einer ziemlich guten Imitation des Tonfalls von Frau Hasemann: »Aber denkt dran, dass es heute Abend Essen gibt!«


  Lachend tauschten sie die Plätze, Julia fing an zu treten, und Gerd hielt seine Hand ins Fahrwasser.


  Während seine Tochter das Tretboot in Richtung Ufer steuerte, dachte Herr Hasemann über sie und seine Frau nach. Julia hatte zwar recht, dass Frau Hasemann immer sehr spontan und auch viel furchtloser als sonst jemand in der Familie war, aber er hatte es nie als Problem empfunden. Zum ersten Mal sah er nun, dass Julia vielleicht das eine oder andere Mal darunter gelitten hatte. Er erinnerte sich an eine heulende Julia, die partout nicht vom Fünf-Meter-Turm springen wollte, während Frau Hasemann juchzend vom Zehner hüpfte. Das arme Kind, es hatte wohl doch mehr von ihm selbst als von seiner Mutter.


  »Was ist denn da vorne los?«, fragte Julia in seine Gedanken hinein. »Kannst du die Durchsagen verstehen? So viel Französisch verstehe ich doch wohl nicht.«


  Herr Hasemann wurde aufmerksam und sah in die Richtung, in die sie zeigte. Es schien so, als würden die Menschen am Ufer zusammenlaufen … und sie schauten in ihre Richtung! Über den See schollen verzerrte Lautsprecheransagen, die er ebenfalls nicht verstand. Er wollte das gerade Julia sagen, als diese die Hand hob: »Psst, das ist Englisch.« Sie lauschte angestrengt. »Es geht wohl um den Bereich dahinten. Sie sagen, dass die Boote diesen Teil des Sees räumen sollen.« Sie sah Gerd entsetzt an. »Die reden von einem Waldbrand in den Bergen. Aber wir sind doch hier in den Bergen. Und was hat ein Feuer mit dem See zu tun?«


  »Lass mich mal an die Pedale, Schatz«, sagte Gerd mit betont ruhiger Stimme, um der aufkeimenden Sorge seiner Tochter keinen Zunder zu geben.


  Während sie nun mit höherem Tempo dem Ufer zustrebten, konnten die beiden Hasemanns sehen, wie Männer, bekleidet mit offiziell aussehenden Plastikwesten, in kleinen Motorbooten alles, was sich im hinteren Bereich des Sees aufhielt, ans Ufer trieb – inklusive der Schwimmer.


  Sie hatten gerade selbst das Ufer erreicht und das Boot beim Verleih abgegeben, als plötzlich ein lautes Brummen die Luft erfüllte und zu ihrer Verwunderung ein Flugzeug erschien – das direkt auf sie zuzufliegen schien!


  »Stürzt das ab oder was?«, schrie Julia. Gerd war genauso geschockt wie seine Tochter. Und die anderen Menschen? Die müssten doch…


  Herr Hasemann sah erstaunt, dass keine Hysterie ausbrach, im Gegenteil. Die Leute verließen ruhig den See, setzten sich ans Ufer oder wanderten hinauf zum Restaurant.


  Julia hatte noch nicht bemerkt, dass sie und ihr Vater die Einzigen waren, die an einen Flugzeugabsturz glaubten. »Monsieur«, schrie sie zu dem Bootsverleiher hinüber. Bekam der gar nichts mit? Musste er womöglich gerettet werden? Ohne nachzudenken, lief Julia los, wedelte dabei mit den Händen in der Luft und rief: »Monsieur, Monsieur!«, als ob ihr Leben davon abhinge.


  Der Mann, der ihr Boot sorgfältig vertäut hatte, sah erstaunt auf, dann begriff er, was vor sich ging, und hob sofort beruhigend die Hände. Er deutete auf das Flugzeug, das nun auf die Wasseroberfläche zuraste, und sagte: »C’est pas grave, Mademoiselle.«


  Das ist nicht schlimm? Auch Gerd Hasemann war dankbar für diese Worte. Offensichtlich würden sie jetzt keiner weiteren Katastrophe der internationalen Fluggeschichte beiwohnen, sondern nur der Landung eines Wasserflugzeugs. Aber etwas anderes war viel wichtiger. Seine kleine Tochter – seine wunderbare Julia – dachte von sich, dass sie so viel Angst hätte. Aber wenn es darauf ankam, war sie eindeutig kein Hasenherz, wie ihr spontaner Rettungsversuch gerade gezeigt hatte. Sie kommt eben doch auch nach ihrer Mutter. Nun, vielleicht in mancher Hinsicht sogar mehr, als gut für sie war …


  »Mensch, Papa!«, rief nun auch Julia. »Das ist ein Wasserflugzeug! Aber was macht das hier?«


  Ein Franzose mischte sich ein. Er sprach Deutsch mit einem starken Akzent, aber erfreulich verständlich: »Das ist kein normales Flugzeug. Es ist ein Canadair.«


  Gerd Hasemann nickte dankbar, denn jetzt fiel ihm ein, dass er über diesen Flugzeugtyp mal einen Bericht gelesen hatte: Es handelte sich also um ein in Kanada hergestelltes Löschflugzeug, das beim Tiefflug über die Seeoberfläche Wasser aufnehmen konnte.


  »Ah, ein Amphibienflugzeug, das Wasser tanken will«, sagte er.


  »Exactement«, bestätigte der Franzose. »Es gibt im Estérel-Gebirge Richtung Cannes einen Waldbrand. Sehr selten in dieser Zeit. Die meisten Brände haben wir im Juli oder August. Aber es muss ein gefährliches Feuer sein, wenn Löschflugzeuge eingesetzt werden.«


  Julia und Herr Hasemann sahen fasziniert zu, wie das Flugzeug langsam über die Seeoberfläche glitt und dabei offensichtlich Wasser aufnahm. Dann heulten die Motoren wieder lauter, das Flugzeug wurde schneller, stieg vom Wasser auf und gewann schnell an Höhe.


  Gerd Hasemann fasste Julia an der Schulter: »Ich hoffe, das hat dir jetzt nicht den Appetit verdorben.«


  Julia, die trotz ihres kurz aufgeflackerten Heldenmutes ein bisschen blass um die Nase war, schüttelte den Kopf, zitierte dann aber ihre Mutter: »Auch eine Schrecksekunde kann lang sein.«

  



  ***

  



  Auf der schattigen Terrasse des Restaurants war noch ein Tisch frei. Sie bestellten beide einen Salat Niçoise. Dazu orderte Herr Hasemann ein Glas leichten Weißwein sowie eine Flasche Wasser.


  »Wein zum Mittag?«, wunderte sich Julia.


  Herr Hasemann nickte. »Die Franzosen sind Meister des Maßhaltens. Guck mal, die trinken alle nur ein Glas.«


  Julia sah sich um, und tatsächlich stand auf den meisten Tischen nur eine kleine Karaffe Wein.


  »Ich weiß nicht, was mit uns Deutschen ist«, sinnierte Gerd. »In Frankreich trinkt man ein Glas – und es bleibt bei einem Glas. Wahrscheinlich haben Franzosen deswegen trotz regelmäßigen Alkoholkonsums immer noch eine außerordentlich hohe Lebenserwartung. Wir Deutschen haben immer das Gefühl, die angebrochene Flasche auch leeren zu müssen.«


  »Was du alles weißt«, machte sich Julia lustig. Sie sah ihren Vater liebevoll an. Neben ihrer temperamentvollen Mutter stand er manchmal etwas im Schatten. Dabei ist er überhaupt kein Mauerblümchen, dachte Julia. Das war eben der Stil ihrer Eltern: Mami war die Trompeterin, Papi die Gitarre im Hintergrund. Gut, das Bild passte nicht ganz, da Gerd Hasemann eigentlich Posaune spielte. Aber es ging ja um etwas ganz anderes: Zusammen machten sie schöne Musik. Manchmal war es allerdings auch wunderbar, ihren Vater einmal nur für sich zu haben. Sogar ohne Emmi, stellte Julia fest. Sie hatte die vergangenen Tage und Nächte so eng mit ihrem Freund zusammen verbracht, dass sie schon gar nicht mehr gewusst hatte, wie es sich anfühlte, wenn er nicht bei ihr war.


  Sehnsucht, dachte Julia, ist manchmal noch schöner als ihre Erfüllung. Und zum ersten Mal seit vielen Stunden fehlte ihr Emmi, und sie sehnte sich nach ihm. Sie überlegte, ihm eine SMS zu schicken, unterdrückte aber diese Regung.


  Herrn Hasemann beschäftigten ähnliche Gedanken. Einerseits war er immer noch von dem Erlebnis beeindruckt, die Selbstbetankung eines Wasserflugzeugs im See gesehen zu haben, und wusste, dass man im Büro mit großem Interesse seiner Schilderung lauschen würde. So etwas war eben ein echtes Männerthema, und er beschloss, zu Hause noch ein wenig über diese Canadairs im Netz nachzulesen, um seine Geschichte mit technischen Details ausschmücken zu können. Andererseits fand er es jetzt schade, dass Hasenpieps nicht dabei war und sie nicht als Familie die schöne Aussicht auf den schimmernden See genießen konnten. Ob er sie schnell anrufen sollte? Nein. Er beschloss, den Gedanken an Hasenpieps zu verdrängen und ihr das Erlebte nicht gleich am Telefon zu berichten. So hatten sie heute Abend doch viel mehr zu erzählen.


  Wie es ihr wohl mit Emmi allein ging? Er warf einen Blick auf Julia, die entspannt über den See blickte, schob den Stuhl etwas zurück und legte dann den Kopf in den Nacken.


  So verträumten sie die Stunden auf der Terrasse, blickten hinunter auf den See, der wie ein riesiges blaues Seidentuch vor ihnen ausgebreitet war, und sahen zu, wie die Schatten der Pinien vor der Terrasse mit der Sonne wanderten. Sie bestellten Kaffee und schlugen dann alle Warnungen von Frau Hasemann in den Wind und fragten nach Kuchen. Eine junge Kellnerin kam an den Tisch und rasselte zu Julias Begeisterung das Angebot des Tages herunter. »Nous avons gateaux au chocholat, tarte de fraises, tarte aux pommes, tarte aux cerises.«


  »Wir sollten eigentlich nicht …«


  »Und wie wir sollten!«


  Julia entschied sich für Kirschkuchen, während Gerd zu seinem zweiten Espresso einen Schokoladenkuchen bestellte.

  



  ***

  



  Es wurde schon langsam dunkel, als Gerd und Julia Hasemann satt und zufrieden zum Auto zurückkehrten. Sie versicherten sich gegenseitig, hier unbedingt noch einmal hinzufahren, dann aber zu viert. Julia fragte sich, wie sie Emmi einen ganzen Tag aus seinem Aufbautraining reißen sollte, und Gerd überlegte, ob er eigentlich die Tabletten gegen Reisekrankheit eingepackt hatte und damit Hasenpieps ins Auto und in die Berge locken könnte. Trotzdem war der nächste Besuch dieses schönen Fleckchens Erde bereits eine beschlossene Sache. »Mit der ganzen Familie«, sagte Gerd Hasemann im Brustton der Überzeugung. Dass er Emmi damit gerade zu seinem Schwiegersohn erklärt hatte, fiel ihm erst auf, nachdem er es ausgesprochen hatte. Vorsichtig linste er zu Julia hinüber. Aber die schien ihren eigenen Gedanken nachzuhängen und ihn gar nicht gehört zu haben. Vielleicht besser so.


  »Ich hätte den Schokoladenkuchen nicht essen sollen«, ächzte Herr Hasemann gutgelaunt beim Anschnallen.


  »Ach was, bis wir zu Hause sind, ist der gerutscht«, tröstete ihn Julia.


  Herr Hasemann sah auf das Navi. »Na ja, in einer halben Stunde sind wir schon da. Aber wenn wir vorher noch einen Aperitif nehmen, könntest du recht haben.«


  Sie bogen auf die Straße ab, die sie zur Autobahn bringen würde.


  Zu diesem Zeitpunkt hatten sie nicht die geringste Ahnung, dass ihre Rückreise noch sehr viel länger dauern würde als geplant.

  



  ***

  



  Beschwingt fuhren Herr Hasemann und seine Tochter Julia auf die Autobahn, doch schon hinter dem nächsten Hügel verlangsamte sich der Verkehr, bis er schließlich vollkommen zum Stillstand kam. »Was ist denn da los«, wunderte sich Gerd Hasemann und spähte aus dem Fenster. »Hoffentlich kein Unfall.«


  Tatsächlich waren aus der Ferne die typisch hochtonigen französischen Sirenen zu hören. Auf wundersame Weise kam Bewegung in den Stau, auch Herr Hasemann ließ den Motor wieder an und fuhr wie sein Vordermann rechts auf die Standspur. So entstand eine Gasse, durch die in schneller Fahrt eine unendlich wirkende Folge von Feuerwehrautos, Krankenwagen und Polizei rollte. »Es geht bestimmt immer noch um den Waldbrand«, mutmaßte Gerd Hasemann.


  »Wir sollten anrufen, dass wir später kommen«, schlug Julia vor und tippte schon Emmis Nummer. Sie hielt das Handy ans Ohr und sprach dann überrascht auf den Anrufbeantworter: »Wo bist du denn? Ich dachte, ihr stellt den Wein kalt und wartet schon auf uns. Hier dauert es noch eine Weile. Es gab einen Waldbrand, also nicht hier, sondern im Estérelgebirge, und jetzt ist die Autobahn völlig verstopft. Ruf mich doch an, wenn du das hier hörst. Kuss!«


  Herr Hasemann reichte ihr sein Handy. »Probier mal bei Mama.«


  Julia winkte ab. »Das kann ich doch auch von meinem Handy machen.« Sie wählte eine Nummer und ließ dann das Gerät enttäuscht sinken. »Auch AB. Was ist denn da los?«


  Ratlos sahen sie aneinander an. Vor ihnen stellte eine französische Familie einen Picknicktisch auf der Autobahn auf. Auch aus anderen Autos stiegen die Menschen aus und stellten sich offenbar auf eine längere Wartezeit ein: Sie holten Kühltaschen aus dem Kofferraum, Kinder wurden gefüttert, neben einem Reisebus, der nur ein paar Meter weiter stand, kreisten sogar Weinflaschen.


  Jemand klopfte gegen die Windschutzscheibe des Opel Vectra. Als Gerd Hasemann erstaunt das Fenster herunterfuhr, wurde ihm ein Teller mit gemischten Vorspeisen entgegengestreckt, und eine lachende Französin rief vergnügt ins Auto: »Il faut en profiter!« Gerd und Julia Hasemann sahen sich verblüfft an und lachten. »Man muss das Beste daraus machen!«


  Sie nahmen zwar nichts von den Vorspeisen, weil die Kuchenschlacht am See ihnen noch zu schwer im Magen lag, waren aber dankbar, dass jemand daran dachte, sie zu versorgen – denn es dauerte noch zwei Stunden, bis sich der Stau langsam auflöste, und noch eine weitere, bis der schokoladenfarbene Vectra wieder vor der Villa Rosalie stand.


  Gerd und Julia Hasemann stiegen aus und öffneten die Haustür. »Wir sind wieder da!«, rief Gerd. Sie betraten das Haus – und erlebten die nächste Überraschung.


  Es sollte nicht die letzte des heutigen Tages sein.

  



  ***

  



  »Emmi? Mami?« Julia Hasemann kam außer Atem ins Haus gelaufen. »Ich habe überall gesucht, oben sind sie nicht, im Garten auch nicht«, teilte sie ihrem Vater mit. Herr Hasemann räumte die mitgebrachten Matten zurück in den Schrank mit Strandutensilien. Er sah kopfschüttelnd auf. »Merkwürdig.«


  »Wirklich merkwürdig«, bestätigte Julia. Sie schaute erneut in den Garten; diesmal fiel ihr Blick auf den Terrassentisch.


  »Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen machen, dass sie verhungert sind.« Der Tisch war für vier gedeckt, zwei Teller waren benutzt. Außerdem standen dort halbleere Gläser, eine leere Rotweinflasche und eine große Steingutkasserolle. Herr Hasemann hob den Deckel hoch. »Hm, Ratatouille«, kommentierte er sehnsüchtig, denn inzwischen meldete sich sein Magen schon wieder. Und dann diese aromatisch duftenden Reste! Schnell nahm er sich einen unbenutzten Löffel und probierte. Lecker! Aber vielleicht sollte man es noch ein bisschen aufwärmen.


  Als er den Deckel wieder schloss, bemerkte er die nächste Merkwürdigkeit. »Guck mal, sie haben ihre Handys hiergelassen.«


  »Tatsächlich!« Julia schnappte sich Emmis Telefon. »Er hat meinen Anruf noch nicht einmal gehört.«


  Sie ließ sich neben ihren Vater auf einen der Stühle sinken. »Meinst du, wir müssen uns Sorgen machen?«


  Gerd Hasemann schüttelte den Kopf. »Die zwei sind erwachsen, hier wurde nichts verwüstet, wahrscheinlich machen sie einen Verdauungsspaziergang und sind gleich wieder da.« Er stand auf. »Ich könnte jetzt gut einen Schnaps vertragen. Ich habe in der Küche eine Flasche Grappa gesehen. Möchtest du auch einen? Und dann können wir essen.«


  Julia schüttelte den Kopf. Sie war wütend und enttäuscht. Wo war denn Emmi nur? Auf jeden Fall konnte sie sich jetzt nicht wie ihr Vater gemütlich hinsetzen und ein Glas genießen. Dass der sich keine Sorgen machte! Plötzlich war ihre Müdigkeit verschwunden, sie musste etwas tun. Mit entschiedenen Bewegungen tat sie ihrem Vater von dem Ratatouille auf – »Das ist noch warm genug, stell dich nicht an« –, räumte den Tisch ab, spülte und brachte, weil sie auf einmal in Fahrt war, die Küche auf Vordermann. Herr Hasemann saß derweil auf der Terrasse und betrachtete abwechselnd den Sternenhimmel und seine Tochter, deren wilder Aktionismus ihn schmunzeln ließ. Er kannte seinen Hasenpieps viel zu gut, um sich ernsthafte Sorgen zu machen. Sie war irgendwo unterwegs, in Begleitung eines netten jungen Mannes in einem wunderbaren Land, und wahrscheinlich ging es ihr sehr gut. Irgendwann heute Nacht würde sie zu ihm ins Bett schlüpfen und sich wie immer an seinen Rücken kuscheln. Und morgen lag wieder ein wunderbarer Urlaubstag vor ihnen – vielleicht endlich einer, an dem das Eis gebrochen wäre.


  »Jetzt muss ich noch die Flaschen zusammenräumen«, teilte Julia ihm mit und sammelte die leeren Weinflaschen ein, wischte den Terrassentisch ab und hatte keine Ahnung, wie sehr sie in diesem Moment Herrn Hasemann an seine Frau erinnerte.


  Die Arbeit lenkte Julia tatsächlich von ihrer Enttäuschung ab, aber nach dem Aufräumen und dem Putzen war Emmi immer noch nicht zurück.


  »Papa, sollten wir nicht…«


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Was meinst du, was passiert wäre, wenn wir jedes Mal die Polizei angerufen hätten, wenn du mal ein bisschen später als geplant nach Hause gekommen bist?«


  »Das kann man doch überhaupt nicht vergleichen.«


  »So, kann man nicht?« Gerd schmunzelte.


  Als er wenig später ankündigte, sich jetzt hinzulegen, zog auch Julia sich in ihr Zimmer zurück. Sie legte sich hin und starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit.


  Und wenn er nie wieder kam?


  Wenn ihre zickigen Worte ihn so verletzt hatten, dass er auf und davon war?


  Julia verscheuchte diesen hysterischen Gedanken sofort. Ihre Mutter war ja auch verschwunden. Aber gerade das gab ihr zu denken. Warum war er nicht mit ihr losgezogen, dachte sie ungerechterweise, und vergaß dabei, dass sie in den vergangenen Nächten unbedingt diese Serie sehen wollte. Emmi hatte mehr als einmal gesagt, dass man das doch auch in Hamburg könnte.


  Julia setzte sich in dem entsetzlich leeren Bett alarmiert auf. Das war es: Emmi hatte etwas von Frankreich sehen und Zeit mit ihren Eltern verbringen wollen, um sie besser kennenzulernen. Stattdessen hatte sie ihn an ihre Seite und diese amerikanische Serie gefesselt. Kein Wunder, dass er jetzt die erste Gelegenheit ergriffen hatte, zu entkommen. Deswegen wollte er nicht mit an den See!


  Nun beruhig dich mal, sagte Julia sich selbst. Er war nicht auf und davon. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Tag bei ihrer Mutter in der Küche verbracht. Das war, Julia musste es gegen ihren Willen zugeben, ebenso sympathisch wie unverständlich. Was ihre Mutter kochte, war zwar immer lecker, erreichte aber keinesfalls die Dimensionen der Haute Cuisine. Zum Beispiel der Herzkuchen, den Julia seit ihrer Kindheit liebte: eigentlich nur ein ganz normaler Marmorkuchen, den ihre Mutter in einer Herzform backte. Allerdings: Als Julia ihn einmal nachgebacken hatte, schmeckte er nur halb so gut, obwohl sie sich sklavisch ans Rezept gehalten hatte.


  Auf gewisse Weise konnte sie verstehen, dass Emmi ihrer Mutter beim Kochen zusehen wollte. Julia selbst hatte so ihre halbe Kindheit verbracht: In der Küche ihrer Mutter zuschauend, wie diese Kartoffelsalat mischte, Pfannkuchen briet, Kuchenteig anrührte. Wenn Julia an zu Hause dachte, waren genau das die Bilder, die vor ihrem inneren Auge vorbeizogen. Die Gedanken an diese Momente ließen in ihr eine weiche, gemütliche Stimmung entstehen… und sie schlief ein.

  



  ***

  



  Als Julia wieder aufwachte, war es immer noch dunkel im Zimmer. Emmi lag neben ihr und streichelte sie. Er küsste sie sanft und murmelte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr. Sein Atem roch nach Wein, und obwohl sie sich instinktiv an ihn schmiegen wollte, schob sie ihn weg. »Du hast ja getrunken.«


  »Nur mit deiner Mutter. Julia, wach doch mal auf.«


  Sie schüttelte benommen den Kopf. »Lass uns schlafen. Du kannst mir morgen alles erzählen.«


  »Nein, es muss jetzt sein.«


  »Mmmmffff.«


  »Julia!«


  »Du bist betrunken.«


  »Ist doch egal. Ich muss dich etwas fragen.«


  Er gab keine Ruhe, küsste sie immer wieder und schaltete schließlich das Nachttischlämpchen an. Wie eine Eule blinzelte Julia in die Helligkeit. Sie wurde langsam wütend und zischte genervt: »Was soll das?«


  Emmi wich erschrocken zurück und rutschte tapsig von der Bettkante. Der Alkohol sorgte dafür, dass er seine Bewegungen nicht richtig koordinieren konnte, und so landete er halb auf und halb neben Julia, die mit einem Aufschrei hochschoss. »Emmi, Mensch, bist du verrückt geworden?«


  Emmi versuchte, die Widerstrebende an sich zu ziehen, und rutschte dabei wieder vom Bett. Julia ließ sich ärgerlich im Schneidersitz auf dem Bett nieder und fixierte ihn wütend. Ihr Freund kniete sich schließlich vor das Bett, ergriff mit einigen Schwierigkeiten Julias Hand und fragte mit schwerer Zunge: »Julia! Willst du meine Frau werden?«


  Julia starrte ihn entsetzt an. Bevor sie nachdenken konnte, antwortete sie mit aller Entschiedenheit: »Nein!«

  



  ***

  



  In der diesem Ausruf folgenden, geradezu tödlichen Stille versuchte Emmi zu begreifen, was er gerade gehört hatte.


  Er wiederholte mit einem verwirrten Lächeln: »Nein?«


  Julia bekräftigte ihre Antwort: »Ja! Also nein!« Und dann brach sie in Tränen aus.


  Emmi verstand die Welt nicht mehr. »Schatz… Julia, was ist denn nur los?« In seinem alkoholvernebelten Hirn versuchte er verzweifelt, die Worte einzufangen, die er sagen wollte und die durch sein Bewusstsein in einer ungeordneten Reihe tanzten. »Ich hätte den Cognac nicht mehr trinken sollen«, stöhnte er und sank vornüber.


  »Den Cognac nicht und den Wein davor auch nicht«, schluchzte Julia.


  »Aber ich war doch mit deiner Mutter unterwegs!«


  »Genau! Und du findest das ja auch alles ganz super hier mit unserer Familie.« Ja, Julia hatte ihren Vater vorher nur zu gut gehört. »Du lässt dich von meiner Mutter mästen und gibst bei meinem Vater den Traumschwiegersohn, bevor du mich überhaupt gefragt hast, ob ich dich heiraten will.«


  »Hab ich doch grade!«


  »Und ich habe nein gesagt! Geht das in deinen betrunkenen Schädel rein?«


  »Aber warum denn nur nicht?«


  Statt einer Antwort schluchzte Julia nur noch mehr. Sie schüttelte Emmis Hand ab, als dieser sie streicheln wollte. »Fass mich nicht an! Anstatt mit mir, mir mir, um die Häuser zu ziehen, betrinkst du dich mit meiner Mutter. Ausgerechnet! Und das, wo ich mich hier doch schon die ganze Zeit fühle, als wäre ich zehn Jahre alt und mache wieder Urlaub mit meinen Eltern. Du kannst keine Zehnjährige heiraten, Emmi!«


  »Jetzt beruhige dich doch erst mal!« Es schien, als ob Julias Ausbruch Emmi schlagartig nüchtern gemacht hatte. Doch das würde sie nun auch nicht mehr stoppen.


  »Ich beruhige mich aber nicht mehr. Ich will hier weg! Ich ruf Rakete an und lasse mich abholen«, schrie sie, riss den Schrank auf und begann, wahllos Klamotten in ihre Reisetasche zu stopfen. »Du kannst dir überlegen, ob du mitkommen willst oder dich vielleicht von meinen Eltern adoptieren lassen möchtest.«


  Sie begann, im Bettzeug nach ihrem Handy zu suchen. »Es muss hier irgendwo sein. Ich Idiotin hatte ja gehofft, dass du mich endlich mal anrufst.«


  »Mein Handy war hier.«


  »Ja, ich weiß, weil du gar nicht mehr an mich gedacht hast, sondern dir lieber mit meiner Mutter einen antrinken wolltest.«


  »Jetzt hör doch mal auf, auf deiner Mutter rumzuhacken.«


  Julia hielt in ihrer hektischen Suche inne und starrte Emmi böse an. »Ich hacke nicht auf meiner Mutter, sondern auf dir herum.« Sie hatte endlich das Handy gefunden und tippte eine Nummer ein.


  »Rakete? Ich bin’s, Julia. Hör mal, kannst du mich abholen? Nein, jetzt. Je-hetzt! Emmi? Keine Ahnung! Ist das wichtig? Also, was ist jetzt? Okay, ich warte draußen.« Sie legte auf. »Er kommt gleich.«


  Emmi legte den Kopf schief. »Und du bist vollkommen sicher, dass es eine gute Idee ist, mitten in der Nacht abzuhauen?«


  »Keine Ahnung.« Julia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich morgen unmöglich mit meinen Eltern am Frühstückstisch sitzen kann.«


  »Aber warum?«


  »Darum!« Sie ließ sich aufs Bett fallen, vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte bitterlich.


  Emmi sah ratlos auf das Häufchen Elend vor sich. Schließlich holte er seinen Rucksack und räumte seine Sachen aus dem Schrank.


  Julia blickte hoch. »Du kommst mit?«


  Jetzt zuckte Emmi mit den Schultern. »Ich hab nichts dagegen, mit deinen Eltern zu frühstücken – aber nicht ohne dich.« Er griff nach ihrem Gepäck: »Kommst du?«


  Sie schlichen die Treppe hinunter. Emmi sah zu, wie Julia mit wenigen Handbewegungen die Glasregale im Badezimmer leer wischte und ihre Kosmetik einpackte. Auf dem Weg zur Tür mussten sie durch das Wohnzimmer – und prallten erschrocken zurück. Denn dort saßen, in Bademänteln und beide mit einem dampfenden Becher Tee in der Hand: Gerd und Josefine Hasemann.


  Frau Hasemann wirkte besorgt, obwohl sie sich Mühe gab, ihrer Stimme einen unbekümmerten Tonfall zu verleihen. »Kinder, wollt ihr auch einen Tee? Das Wasser ist noch heiß!«


  Emmi und Julia schüttelten den Kopf.


  »Rakete holt uns gleich ab.«


  Frau Hasemann sprang auf: »Warum denn, was ist los?«


  Auch Her Hasemann stand auf. Er sah von Julia zu Emmi und zu seiner Frau und fragte: »Ist was geschehen?«


  »Nein.« Emmi legte seinen Kopf auf die Seite und sagte tapfer: »Julia hat nur abgelehnt, meine Frau zu werden.«


  »Was?«


  Das Ehepaar Hasemann war baff.


  Julia und Emmi zuckten so gleichzeitig mit den Achseln, dass es wie eingeübt aussah. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten sie wohl darüber gelacht – aber diesmal schwiegen alle.


  Von Frau Hasemann kam nur ein kurzes »Warum?«; Herr Hasemann war zu konsterniert, um etwas zu sagen. Julia schluckte. Aber sie nahm sich zusammen.


  »Das geht euch nichts an. Und das ist auch nicht der Grund, warum wir gehen. Nur …« Sie sah hilflos von ihrer Mutter zu ihrem Vater. »Es geht einfach nicht.«


  »Aber es war doch so schön heute am See.«


  Julia nickte und mied seinen Blick. »Das war es. Aber jetzt ist es eben nicht mehr schön.«


  Frau Hasemann begann zu schluchzen. Ihr heißersehnter Familienurlaub: Nach wenigen Tagen in Stücken. Kurz und klein.


  Sie jammerte: »Es liegt an mir, nicht wahr? Weil ich mit Emmi ausgegangen bin? Weil wir in der Bar du Tabac waren und im Club de Casino getanzt haben? Weil …«


  »Ihr wart tanzen?«


  Diese Worte wurden von Julia und Gerd Hasemann gleichzeitig gerufen. Die beiden Angeklagten sahen sich verlegen an.


  Schließlich sagte Emmi mit fester Stimme: »Ja, und es war sehr nett. Wir sollten das auch bald mal machen, mein Schatz.« Er warf seinen Rucksack über die Schulter, griff mit der einen Hand nach Julias und mit der anderen nach ihrer Reisetasche. Draußen fuhr ein Auto vor. »Da kommt auch schon Rakete«, sagte Emmi und zog Julia mit sich.


  Die Eltern Hasemann eilten hinter ihnen her.


  Emmi öffnete die Tür.


  Und dann erlebten die Bewohner der Villa Rosalie die vorerst letzte Überraschung des Tages. Vor der Tür stand nämlich nicht Rakete, sondern ein schlaksiger Fremder von Mitte 50, der erleichtert lächelte, als er Emmi sah, einen Instrumentenkoffer abstellte, seine Schultertasche zu Boden gleiten ließ und erfreut mit einem deutlichen englischen Akzent ausrief: »Mein Sohn, ich hoffe, ich störe nicht?«


  Emmi antwortete kurz: »Oh doch, das tust du.«


  Er duckte sich unter der Umarmung weg, die der Mann offenbar vorhatte, und ging mit Julia an der Hand kurzerhand an ihm vorbei.


  Julia steht unter Schock, dachte Frau Hasemann. Sie war kreidebleich, konnte ihre Augen nicht von dem fremden Mann wenden, ließ sich aber von Emmi mitziehen. Auch Herrn Hasemann war in diesem Moment klar, dass Julia diesen Mann nicht kannte.


  Frau Hasemann gewann langsam ihre Fassung zurück. Das war schon immer so gewesen: Bei nichtigen Anlässen fing sie an zu weinen, aber in Katastrophenmomenten behielt sie die Übersicht. Offenbar handelte es sich bei dem Fremden um Bob, Emmis Vater.


  Merkwürdig, dass ich immer davon ausgegangen bin, dass Emmis Vater dunkelhäutig ist, dachte Frau Hasemann. Aber bevor sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, bog mit stotterndem Motor ein Jeep um die Ecke.


  »Das ist dann wohl Rakete«, murmelte Herr Hasemann.


  »Das ist doch nie und nimmer ein Jurastudent!«, entfuhr es seiner Frau.


  »Emmi?«, meldete sich nun auch Bob zu Wort.


  Emmi achtete nicht auf sie alle. Er bedeutete seinem Freund, sitzen zu bleiben, warf das Gepäck nach hinten, öffnete die Beifahrertür und half Julia einzusteigen. Dann schwang er sich zu ihr auf den Beifahrersitz, und Rakete gab Gas. Die ganze Aktion hatte keine zwei Minuten gedauert. Nun lag die kleine Straße wieder in nächtlichem Schweigen.


  Im Türrahmen der Villa Rosalie standen sich das Ehepaar Hasemann und der Fremde schweigend gegenüber. Beide Hasemanns fühlten sich in ihren Bademänteln deutlich unwohl. Schließlich brach der Fremde das Schweigen. Er beugte sich vor und sagte: »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Bob, und ich bin der Vater von Emerald.«


  In diesem Moment sprang das Elefantengedächtnis, das man Frau Hasemann nicht zu Unrecht unterstellte, an – und sie ergänzte, den Mann mit weit aufgerissenen Augen anstarrend, in Gedanken: Und ich war einmal der junge Musiker, mit dem du in einem Hamburger Nobelhotel gelandet bist.


  Und dann dachte Frau Hasemann noch: Ich falle in Ohnmacht.

  



  ***

  



  Bevor Frau Hasemann diesem drängenden Gefühl nachgeben konnte, fühlte sie die Hand ihres Mannes unter ihrem Ellbogen und hörte ihn mit fester Stimme sagen: »Hallo Bob, wir sind die Hasemanns. Wollen wir nicht gemeinsam einen Schluck trinken? Das ist hier gerade alles turbulent.«


  Dankbar sah Frau Hasemann ihn aus plötzlich tränenverschleierten Augen an. Ihr Gerd! Wie gut, dass sie ihn bei der Reise ihres Lebens an ihrer Seite wusste. Aber während sie dieses noch dachte, echote es leise in ihrer Seele: Bob!


  KAPITEL 8

  Bob


  Es wurde eine lange Nacht mit Emmis Vater. Hasenpieps trank einen Rosé, während sich die Männer Bierdosen aus dem Kühlschrank nahmen. Ein seltsamer Kerl, dieser Bob, dachte Herr Hasemann, als er später neben Hasenpieps im Bett lag. Er hätte nicht beschreiben können, was genau ihm an dem Neuankömmling seltsam vorkam, denn der Engländer hatte durchaus Witz, und sie lachten viel. Außerdem war er Emmis Vater, und da Herr Hasemann Emmi mochte, war er wild entschlossen, seine Zuneigung auch auf dessen Verwandtschaft auszudehnen.


  Bob erzählte, wie überrascht Menschen häufig darauf reagierten, dass er und Emmi verwandt waren. »Emmis Mutter kommt aus der Karibik. Ich hatte damals dort einige Auftritte, und sie ist mit mir nach Europa gegangen.«


  »Auftritte?«, fragte Herr Hasemann neugierig.


  »Sagte er doch!«, entfuhr es seinem Hasenpieps. Gerd fiel ein Zittern in ihrer Stimme auf. Was hatte sie bloß?


  Es stellte sich heraus, dass Bob Musiker war. »Guter alter Hardrock!«


  »Ehrlich? Das ist ja spannend.« Frau Hasemann versuchte, ihrer Stimme einen neutralen Klang zu geben, doch später würde Herr Hasemann sich an ein Glitzern in den Augen seiner Frau erinnern. Er spürte das altvertraute Ziehen seines Herzens, das ihn immer befiel, wenn er befürchtete, dass Hasenpieps sich für einen anderen Mann interessierte. Nicht, dass er wirklich jemals daran glauben würde, von ihr betrogen zu werden. Aber ganz tief in seinem Innern konnte Gerd Hasemann es bis heute nicht fassen, dass Josefine ihn geheiratet hatte. Ausgerechnet ihn, den schüchternen Gerd, der brav im Posaunenchor der Kirchengemeinde spielte und seine Zeit vor allem träumend auf dem Bett seines Jugendzimmers unter dem Dach seines Elternhauses verbracht hatte. Nicht einmal eine Lederjacke hatte er besessen.


  Und Hasenpieps? Sie war damals das aufregendste Mädchen im ganzen Landkreis. Dabei war sie vielleicht nicht außergewöhnlich schön gewesen mit ihrem strubbeligen Kurzhaarschnitt und ihrer stabilen Figur. Aber sie hatte eben dieses besondere Etwas. Eine Ausstrahlung von bezaubernder Frau und charmantem Kumpel zugleich, die auch den anderen Jungs aufgefallen war. Alle waren um sie herumgeschwärmt: der Nachwuchs der Freiwilligen Feuerwehr, das gesamte Handballteam und durchreisende Musiker, die in Kiekebys Kulturkneipe spielten, oder in dem tschechischen Lokal Svatunek’s, das samstags mitunter Disco anbot.


  Mit ihren abgewetzten Instrumentenkoffern, vollgeklebt mit exotischen Aufklebern von tollen Clubs und Bars aus »Je-weiter-weg-desto-besser«-Orten, wie Gerd Hasemann das angeberische Künstlergepäck für sich nannte, hatten sie immer eine besondere Faszination auf die lebenshungrige Josefine ausgeübt. Aber: »Eine Frau, ein Wort«, hatte Josefine damals zu ihm gesagt, als er sich tatsächlich ein Herz gefasst hatte. Bis zum heutigen Tag war Gerd Hasemann glücklich, dass dieses Wort »Ja!« gewesen war.


  Manchmal hatte er kaum atmen können, so begehrenswert war sie ihm erschienen. Besonders, wenn sie lachte. Keine konnte so wunderbar lachen wie Josefine. Wenn sie einen Raum betrat, hatte Gerd noch heute das Gefühl, als ob plötzlich eine Wärmelampe angestellt würde. Eine Lampe, in deren Nähe sich Menschen wohl fühlten.


  Von Anfang an hatte Gerd gewusst, dass Josefine das fehlende Stück in seinem Lebenspuzzle war. Wenn er mit ihr zusammen war, fühlte es sich an, als ob man einen Bierdeckel unter ein zu kurzes Tischbein geschoben hätte und der Tisch nun nicht mehr wackelte. Ohne seinen Hasenpieps, das wusste Gerd Hasemann, würde sein Tisch wieder wackeln.


  Als er Josefine heiratete, hatte ihn sein Großvater, der damals noch lebte, beiseitegenommen. »Gute Frauen sind wie gute Zigarren«, hatte ihm der alte Herr bei einem »Verteiler« nach dem Hochzeitsessen zugeraunt. »Wenn man sich nicht um sie kümmert, gehen sie aus.«


  Gerd hatte erst nicht verstanden, wie er das deuten sollte. Aber je länger er verheiratet war, desto mehr musste er die Weisheit seines Opas loben. Die wenigen Krisen, die seine Ehe hatte überstehen müssen, waren stets dadurch ausgelöst worden, dass er sich nicht genug um Josefine gekümmert hatte. Beispielsweise, als vor einigen Jahren die Renovierung des Bades im Dachgeschoss anstand und ein Klempner benötigt wurde. Damals hatte in der Firma der Juniorchef das Ruder übernommen, und eine Weile hatte es so ausgesehen, als ob die Position von Gerd Hasemann durch einen Studienkollegen des Juniors besetzt werden sollte. Seinem Hasenpieps hatte Gerd damals nichts davon erzählt. Um sie nicht zu beunruhigen, hatte er sich selbst etwas vorgemacht – die Wahrheit war, dass Gerd Hasemann umso größere Angst vor einer Entlassung gehabt hatte, weil er befürchtete, damit in ihren Augen vielleicht zum Verlierer zu werden. Nicht, dass Hasenpieps jemals zu derartigen Vermutungen einen Anlass geliefert hätte, doch Gerd Hasemann wollte für seine Frau immer ein Held bleiben.


  Also hatte er damals hart gearbeitet, um dem Juniorchef zu zeigen, was für ein wertvoller Mitarbeiter er war: Er schloss morgens das Büro auf und abends wieder ab; er entwickelte neue Ideen und brütete nachts stundenlang über Bauplänen, um am nächsten Tag Optimierungsvorschläge zu präsentieren. Für die Badrenovierung hatte er deswegen keine Zeit. Glücklicherweise war sein Freund Rainer damals häufig eingesprungen, aber um den nötigen Klempner hatte sich Hasenpieps alleine kümmern müssen. Daraus hatte sich ein Streit entwickelt, der so heftig war, wie es ihn vielleicht auch nur geben konnte, wenn zwei Herzen, die immer im gleichen Takt schlugen, diesen auf einmal verloren.


  Gerd Hasemann zog die Decke über seine Schulter und schloss die Augen. Er sah den Klempner noch genau vor sich, der dann auf einmal bei ihm zu Hause Hand angelegt hatte: Frank Knopp, ein recht gutaussehender Berliner. Ein paar Jahre jünger als er, und mit Sicherheit auch sportlicher. Außerdem erinnerte er sich noch an die unwahrscheinlich blauen Augen von diesem Knopp. Jeden Morgen war Herr Hasemann damals mit Magenschmerzen und wundem Herzen in das verhasste Büro gefahren, erfüllt von der Angst, seinen Hasenpieps zu verlieren, ein Lied in den Ohren, das seine Mutter immer beim Bügeln gesungen hatte:

  



  »Es kann zwischen heute und morgen


  so unsagbar vieles gescheh’n.


  Du kannst zwischen heute und morgen


  eine andere, schönere seh’n.«

  



  Herr Hasemann hatte sich damals zwischen heute und morgen gefühlt – und der Klempner war das maskuline Gegenstück zu einer anderen, Schöneren. Wenn Hasenpieps damals die Segel gestrichen hätte, nicht einmal Gerd Hasemann hätte es ihr verübelt. Schließlich war ihr Mann kaum zu Hause, nervös, überarbeitet und mit Sicherheit kein Bild von einem Kerl.


  Zum Glück hatte sich dann alles wieder eingerenkt. Gerd hatte alles gestanden. Erklärt, warum die letzten Wochen für ihn die Hölle gewesen waren. Josefine hatte lange und still zugehört. Dann war sie aufgestanden und aus dem Zimmer gegangen, in dem er mit klopfendem Herzen sitzen geblieben war. Irgendwann traute er sich, ihr zu folgen, und fand sie in der Küche, wo sie das Abendbrot zubereitete.


  »Willst du Gürkchen?«, fragte sie, und die Banalität der Situation wurde nur von der Festigkeit ihrer Stimme zu etwas ganz anderem gemacht.


  »Natürlich«, hatte Gerd nur geantwortet, und sich in dieser Nacht im Bett an ihr festgehalten, als wäre sie eine Boje auf hoher See. Was Josefine vermutlich auch war; man durfte ihr das nur nicht sagen, sie bezog so etwas sofort auf ihre Figur.


  Nun musste Herr Hasemann an das letzte Weihnachtsfest denken: Da hatte er nicht verstanden, dass sein Hasenpieps noch immer darunter litt, dass Julia ausgezogen war. Als sie nicht zum Fest nach Kiekeby kommen wollte, hatte er nicht erkannt, wie sehr diese Mitteilung seine Frau getroffen hatte. Nach einem heftigen Streit war Frau Hasemann davongelaufen, in die große Stadt Hamburg, wo Julia jetzt lebte. Erst ein Anruf seiner Tochter hatte ihm die Augen geöffnet, so dass er reumütig seiner Frau hinterhergefahren war und so seine Ehe hatte retten können.


  Und jetzt dieser Bob. Irgendwie schien es da eine geheimnisvolle Verbindung zwischen seiner Frau und dem Vater von Emmi zu geben, das fühlte Gerd Hasemann. Ob sie Bob etwa attraktiv fand? Gut, der Kerl war noch immer recht schlank und ziemlich groß, jedenfalls größer als er. Aber Hasenpieps sah tiefer, das wusste Gerd. Er betrachtete seine Frau unauffällig und fand, dass sie wie immer hinreißend aussah. In ihrem flauschigen rosa Bademantel wirkte sie so appetitlich wie eine Portion Zuckerwatte. Kein Wunder, dass sich Bob äußerst angeregt mit ihr unterhielt. Jetzt erzählte er, dass er vor seiner Zeit in der Karibik schon einmal als junger Musiker auf Tournee in Hamburg gewesen sei.


  »Wilde Zeiten damals«, grinste er. »Seit den Beatles galt Hamburg als Starschmiede. Jeder wollte dahin, damit es richtig losging. If you can make it there you’ll make it anywhere.«


  Das fand Herr Hasemann dann doch ein wenig angeberisch, und deswegen fragte er trocken. »Und ging Ihr Plan auf?«


  Bob winkte lachend ab. »Das Einzige, was mich mit den Fab Four verband, war die Erbärmlichkeit meiner Hamburger Unterkünfte: zugige Dachkammern, feuchte Kellerräume … Ich habe immer von einem richtigen Hotelzimmer geträumt. Eins mit Heizung und dichten Fenstern, einer Dusche und vor allem einer Steckdose für Strom.«


  »Strom?«, fragte Gerd Hasemann verblüfft. »Als Engländer hatten Sie wohl immer Ihren Tauchsieder für eine heiße Tasse Tee dabei, oder?«


  Aber Hasenpieps fiel ihm ins Wort: »Na, für den Bass.«


  Bob nickte: »Stimmt. Schließlich spielte ich nicht Kontrabass, sondern E-Bass.«


  Vorhin war Gerd diese Unterhaltung nicht weiter aufgefallen, aber jetzt im Bett mit einem klareren Kopf wunderte er sich, woher Hasenpieps gewusst hatte, welches Instrument Bob spielte. Hatte seine Frau neben ihren vielen unbestreitbaren Qualitäten nun vielleicht auch noch hellseherische Gaben entwickelt?


  Irgendwann war es so spät, dass alle dringend ins Bett mussten. Erst da rückte Bob mit der Sprache heraus: »Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber ich bin direkt vom Flughafen gekommen und hatte keine Zeit, mich um ein Hotel zu kümmern.«


  Frau Hasemann wurde rot und sagte in einem Tonfall, der Gerd fast ein wenig verlegen vorkam: »Oh!«


  Aber statt darüber nachzudenken, wieso Bobs Äußerungen Hasenpieps in Verlegenheit stürzten, sagte Gerd, ohne nachzudenken: »Sie können hier schlafen. Das Zimmer der Kinder ist ja nun eh frei.« Es wäre ihm ungehörig vorgekommen, den Mann jetzt noch vor die Tür zu setzen.


  Frau Hasemanns Kehle entrang sich ein Laut, der verdächtig nach »Huch« klang.


  »Das kann ich doch nicht annehmen«, antwortete Bob.


  Das kannst du nicht nur, das musst du sogar, und das weißt du auch, wollte Gerd sofort entgegnen, erkundigte sich aber stattdessen: »Was führt Sie eigentlich hierher?«


  »Wollen wir uns nicht duzen?«, fragte Bob und streckte ihm seine Hand entgegen. »Bob!« So schüttelten sie sich alle wie in einer komischen Parodie von Menschen, die sich gerade erst kennenlernen, die Hände.


  »Gerd.«


  »Josefine.«


  Bob hielt die Hand von Hasenpieps ein bisschen zu lange, wie Gerd fand, und sang in der wohl schlechtesten Chris-Rea-Imitation, die Gerd jemals gehört hatte: »Josephine – I’ll send you all my love …«


  Nicht einmal Gerds Freund Rainer, der konkurrenzlos als der unbegabteste Karaoke-Sänger von Kiekeby galt, hörte sich so kratzig an. Frau Hasemann dagegen schien überhaupt nicht zu merken, wie schlecht der Musiker sang, sondern kicherte geschmeichelt und rotgesichtig: »Ach, das alte Lied!«


  Nachdem sich alle wieder gesetzt hatten, nahm Herr Hasemann wieder den Faden auf. »Also, Bob, du wolltest uns gerade erzählen, was dich nach Frankreich führt.«


  »Bei einem Musiker gibt es für alles nur zwei mögliche Gründe.« Bob zwinkerte Frau Hasemann zu, die schon wieder unsicher und verlegen errötete. »Eine schöne Frau oder die Musik.« Und dann warf er Frau Hasemann tatsächlich eine Kusshand zu! »Da unsere schöne Josefine schon vergeben ist, bleibt mir nur die Musik.« Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Bierglas und eröffnete den staunenden Hasemanns: »Nein, im Ernst, ich bin hier für einen Gig. Soll bei einer Party spielen.«


  Frau Hasemann schluckte beeindruckt: »Da bezahlen dich Leute, dass du nach Frankreich kommst? Wie aufregend. Dann musst du ja ziemlich bekannt sein. Ich meine, dass wir dich nicht kennen, wir sind aus Kiekeby, da passiert nicht so viel. Was sind denn das für Leute?«


  Gerd Hasemann bremste den Enthusiasmus seiner Frau. »Leute, die, wie’s aussieht, weder den Musiker abholen noch eine Übernachtungsmöglichkeit für ihn vorgesehen haben.«


  Bob nickte schicksalsergeben: »Du sagst es, wie es ist. Die ganze Sache hat sich recht spontan ergeben, dann hatte der Zug ewig Verspätung … Na, und da stand ich dann plötzlich. Zum Glück wusste ich ja, dass mein Junge hier Urlaub macht. Also dachte ich, den kann ich doch problemlos überfallen.«


  Er gähnte und sah, plötzlich etwas bedrückt, in sein Glas. »Tut mir leid, dass ich euch behellige.«


  Noch vor wenigen Minuten hätte Frau Hasemann nichts lieber gesehen, als dass Bob das Haus verließ. Ständig musste sie an jene schreckliche Nacht denken, die sie mit Bob mehr als beschwipst in einem Hamburger Nobelhotel verbracht hatte. Wie so häufig damals hatte sie sich nichts dabei gedacht. Sie hatte vorher mit einer ganzen Gruppe einen vergnügten Abend in einem Club mit toller Musik verbracht. Plötzlich waren einige ihrer Freunde verschwunden, neue Gesichter dazugekommen, irgendwann hatte dieser Musiker neben ihr gesessen, den sie kurz zuvor noch bei seinem Auftritt gesehen hatte. Später waren sie an der Hotelbar gestrandet, und plötzlich war die Idee aufgekommen, sich in diesem Hotel Zimmer zu mieten. Einer war losgezogen – ein Typ namens Rollo, den Frau Hasemann nie zuvor und niemals danach gesehen hatte – und mit drei Schlüsseln wiedergekommen. Blitzschnell hatten sich Pärchen gebildet, und Josefine und Bob waren übrig geblieben. Frau Hasemann wurde bei der Erinnerung noch rot, denn bei einem der Pärchen hatte es sich streng genommen um ein Trio gehandelt, das sie ermunterte, sich ihnen anzuschließen. Das war etwas, das sie noch nicht einmal Gerd erzählt hatte. Nur ihre beste Freundin Heike wusste davon, und selbst ihr hatte Frau Hasemann nur den Teil der Wahrheit gebeichtet, der nach wildem, aufregendem Leben klang und damit viel interessanter als das, was sich tatsächlich abgespielt hatte. Frau Hasemann, die damals noch nicht Hasemann hieß, sondern nur »Jo« gerufen wurde, war nämlich mit Bob, dem Bassisten, auf das Zimmer 319 gegangen.


  Und dort geschah –


  – nichts.


  Bob war so betrunken gewesen, dass er wenige Sekunden, nachdem er sich auf das Bett geworfen hatte, schon laut schnarchte. Worüber die »wilde Jo« tief in ihrem Herzen nicht vollkommen enttäuscht gewesen war. Bob wirkte zwar in der Gruppe, flankiert von seinen wortgewandten lauten Freunden, sehr attraktiv, aber allein mit einem Mädchen wurde er zu ziemlich genau dem, was die spätere Frau Hasemann schon aus Kiekeby kannte: einem netten, aber unglaublich durchschnittlichen Typ, der keinen Alkohol vertrug.


  Frau Hasemann war nach einigen Minuten des Zögerns und Wartens schließlich auf Zehenspitzen aus dem Raum geschlichen und hatte ihn auf der Rechnung sitzengelassen. Diese Nacht war kein Ruhmesblatt in ihren Erinnerungen. Trotzdem hätte sie zu gern gewusst, ob Bob lediglich ein sehr guter Schauspieler war – oder ob er sich wirklich nicht mehr an sie erinnerte? In diesem Fall wusste sie nicht, ob sie in ihrer Eitelkeit gekränkt oder erleichtert sein sollte. Hatte sie sich denn so sehr verändert seitdem? Gut, sie war noch ein wenig molliger geworden. Vielleicht erkannte er sie deswegen nicht? Bob dagegen hatte immer noch seine kleine Zahnlücke. Und die braunen sanften Augen würden wahrscheinlich dann noch verträumt und leicht verschmitzt aus seinem Gesicht in die Welt gucken, wenn Bob seinen 80. Geburtstag feierte. Nein, man musste es ihm lassen, er hatte sich wirklich gut gehalten.


  Frau Hasemann beschloss, sofort nach ihrer Rückkehr in Kiekeby ein strengeres Sportprogramm zu absolvieren und zu ihrem Milchkaffee dann keinen Keks mehr zu naschen.


  Der betrunkene Typ von damals hatte also offenbar seine Träume verwirklicht. Bob war sich treu geblieben und gab jetzt Konzerte an der Côte d’Azur! So gesehen musste sich Frau Hasemann zu ihrem Instinkt loben – sie hatte eben damals schon gewusst, dass in Bob mehr steckte. Außerdem, und wieder überzog eine leichte Röte ihre Züge, vielleicht erinnerte er sich doch und wollte dies nur vor Gerd verbergen. Was, wenn Bob an ihr interessiert war?


  Wieder wusste Frau Hasemann nicht, wie sie sich fühlen sollte. Schließlich liebte sie Gerd.


  Wie immer, wenn sie nicht ein noch aus wusste, gab es für Frau Hasemann nur ein Ventil: Sie musste etwas tun.


  »Es ist wirklich spät geworden!«, verkündete sie deswegen das Offensichtliche. »Bob, ich richte dir schnell das Bett.« Und schon war sie aufgesprungen und fegte die Treppe nach oben, als gelte es, einen Wohnungsbrand zu löschen.


  Gerd half Bob mit seinem Gepäck und trug den Instrumentenkoffer in das noch unbewohnte Zimmer unterm Dach. »Das Zimmer der Kinder bleibt das Zimmer der Kinder«, erklärte Frau Hasemann mit Nachdruck. »Wer weiß, vielleicht kommen sie ja bald zurück.« Sie holte frisches Bettzeug und überließ es den Männern, das Bett zu beziehen, und zog sich zurück.

  



  ***

  



  Sie lag bereits im Bett, als Herr Hasemann endlich ins Schlafzimmer kam. »Julia meldet sich nicht«, sagte sie und legte ihr Handy auf den Nachttisch. »Ich habe ihr schon zwei SMS geschickt, ob alles in Ordnung ist.«


  Gerd Hasemann streckte sich neben ihr aus. »Es ist halb fünf am Morgen«, belehrte er seine Frau. Wenn Herr Hasemann den Ton des abgeklärten Ingenieurs annahm, der die Welt rein sachlich und faktisch betrachtete und weibliche Instinkte und Sorgen für nichtig abtat, was er – das muss zu seiner Ehrenrettung gesagt werden – äußerst selten tat, war höchste Vorsicht ratsam. Frau Hasemann wusste, dass sie jetzt an der Weggablung stand, von der ein Weg in den Streit, der andere in die gemeinsamen Sorgen und den gegenseitigen Trost führte. Gerd war entweder sehr müde oder genervt. Vielleicht war er doch eifersüchtig? Oder er machte sich wegen der Auseinandersetzung mit Julchen und Emmi genauso viele Vorwürfe wie sie.


  Bobs überraschendes Auftauchen hatte den Auszug der Kinder zwar für eine Weile aus dem Fokus gerückt, aber jetzt mussten sich die Hasemanns erst einmal aussprechen – gleichgültig, wie spät es war. Im Normalfall hätte Frau Hasemann sich an ihren Gerd gekuschelt und friedfertig vorgeschlagen, erst einmal zu schlafen und am nächsten Morgen alles in Ruhe zu besprechen. Doch eine durchwachte Nacht in Südfrankreich, der Besuch von Bars und Nachtclubs in lauer südlicher Nacht, der ungewohnte Alkohol und die Konfrontation mit ihren Erinnerungen an Bob führte zu einer für beide überraschenden Reaktion.


  »Ich weiß selbst, wie spät es ist«, fauchte Frau Hasemann. »Mach bitte das Licht aus, wenn du deine Uhr nicht mehr angucken willst!« Sie wickelte sich eng in ihre Decke und drehte sich um.

  



  ***

  



  Gerd Hasemann sah ihren feindseligen Rücken an und ärgerte sich über sich selbst und über seinen Hasenpieps. Einerseits wollte er mit seiner Frau über diesen merkwürdigen Engländer sprechen, diesen Rockstar, der zweifellos auf seine Frau eine gewisse Anziehungskraft ausübte. Er hätte auch gern mehr von ihrem Abend mit Emmi erfahren. Mit schlechtem Gewissen dachte er darüber nach, dass er selbst in den vergangenen Urlaubstagen nicht auf die Idee gekommen war, mit Hasenpieps in eine Bar oder zum Tanzen zu gehen. Stattdessen zog sie mit dem Jungen durch das südfranzösische Nachtleben … Außerdem musste er ihr doch über seinen Tag mit Julia erzählen! Aber all das hatte seine unüberlegte Zeitangabe verhindert. Normalerweise hätte Gerd Hasemann gar nicht über die Zeit geredet. Er hätte Hasenpieps in den Arm genommen und sie beruhigt, dass Julia sich morgen bestimmt wieder melden würde.


  Aber heute war eben nicht »normalerweise«. Gerd Hasemann hatte einem englischen Bassisten den Instrumentenkoffer unters Dach getragen, und beim Bettenmachen hatte der von seinen Erlebnissen im Showbusiness erzählt, dabei auch von verrückten Zeiten in Hamburg. Der Mathematiker in Gerd Hasemann hatte automatisch die Jahreszahlen von Bobs »verrückten Zeiten« mit seinen eigenen und denen seiner Frau verglichen und war dabei auf eine frappierende Übereinstimmung gekommen. Hasenpieps + Bob = verrückte Zeiten!


  Während er sich selbst nach dem Studium in der Phase der Bewerbungen befand, hatten Bob und Hasenpieps in Hamburg die Reeperbahn unsicher gemacht. Gerd Hasemann durchzuckte es heiß: Vielleicht sogar gemeinsam? Nein, das hätte Hasenpieps ihm bestimmt erzählt.


  Oder?


  Eine Mücke summte an seinem Ohr. Auch das noch! Im Hasemannschen Haushalt war Gerd das bevorzugte Mückenopfer. Als Julia noch klein gewesen war, hatten sie oft zu dritt in einem Bett geschlafen, und Gerd hatte stets alle Mücken auf sich gezogen, während Julia und Josefine unbeschadet davongekommen waren. Ärgerlich und vergeblich schlug er nach dem Insekt. Jetzt war er nicht nur hellwach, sondern wütend. Wütend auf diese spezielle Mücke und alle anderen auf der Welt. Wütend auf Emmi und Julia und ihren Auszug, wütend auf den Rockmusiker, der es sich in seinem Haus bequem machte, und wütend auf seinen geliebten Hasenpieps. Und das nannte man Urlaub! Gerd Hasemann knipste das Licht aus.


  KAPITEL 9

  Von der Qual der Gastfreundschaft


  Es war schon Mittag, bevor Gerd Hasemann den Weg in die Küche fand. Dort roch es angenehm nach Kaffee, und auf dem Tisch stand ein Korb mit frischen Croissants. Doch statt seine Frau mit noch duschfeuchten Löckchen und dem liebenswerten Hasenpieps-Morgenlächeln anzutreffen, lungerte dort Bob herum. Unrasiert, in einem verschlissenen »Death Metal«-T-Shirt und ausgeleierten »Wacken lebt!«-Boxershorts. Er hatte einen Küchenstuhl in die Verandatür gestellt, so dass seine haarigen nackten Beine Sonne abbekamen, sein Kopf aber im Schatten blieb. Er schlürfte zufrieden Kaffee aus dem Becher, den Herr Hasemann als seinen betrachtete, weil dort ein schwungvolles Papa zu lesen war, das in einem ähnlich gestalteten Becher mit der Aufschrift Maman seine Entsprechung fand – und den natürlich Frau Hasemann benutzte.


  »Guten Morgen«, strahlte ihm der Logisgast entgegen.


  »Morgen«, versuchte Herr Hasemann, sich freundlich zu geben, was ihm nicht gelang. Ärgerlich griff er nach einem anderen Becher und spürte, wie wieder die Restwut der vergangenen Nacht in ihm aufflackerte. »Wir haben auch Stühle auf der Terrasse«, merkte er spitz an, während er sich Kaffee eingoss.


  »Alles okay. Geht doch auch so«, grunzte Bob und kratzte seine haarigen Knie.


  Herr Hasemann nahm seinen Kaffee mit nach draußen, stellte ihn auf den Tisch, holte Tischdecke und Stuhlkissen, spannte das Sonnensegel auf und zog die Sonnenliegen aus dem Schuppen. Er kam ordentlich ins Schwitzen dabei und ärgerte sich, dass Bob nicht einmal auf die Idee kam, ihm zu helfen.


  Als endlich alles fertig war und Gerd Hasemann noch im Stehen seinen kalt gewordenen Kaffee trank, erhob sich Bob schließlich und stromerte zu einer der Sonnenliegen hinüber, wo er sich zufrieden ausstreckte.


  »Danke, alter Junge!« Er grinste Gerd so freundlich an, dass dieser nicht anders konnte, als widerwillig zurückzugrinsen.


  »Keine Ursache.«


  Von Frau Hasemann war nirgendwo etwas zu sehen. Gerd goss sich in der Küche einen neuen Kaffee ein und gesellte sich dann zu Bob auf die andere Liege. Er hasste den Gedanken, diesen Mann nach Hasenpieps zu fragen, weil er damit eine Unstimmigkeit zwischen ihnen offenbaren würde. Deswegen schwieg Gerd Hasemann und gab vor, dem Rauschen des Meeres zu lauschen, das man von der Villa Rosalie am Tag eigentlich nicht hören konnte.


  Trotz seines Rockstar-Gehabes schien Bob nicht völlig unsensibel zu sein. Er spielte mit Croissant-Krümeln auf seinen Boxershorts und merkte wie nebenbei an: »Deine liebe Frau ist in die Stadt gegangen. Einkaufen.« Er grinste vielsagend. »Und, warte, wie hat sie das genannt …?« Er sah nachdenklich in den blauen Himmel. »Sie wollte ihre Gedanken ordnen.« Er warf Herrn Hasemann einen wissenden Blick zu. »Habt ihr gerade eine stressige Zeit?«


  »Wieso?« Herr Hasemann war nicht gewillt, mit einem noch immer Fremden seine Ehe zu diskutieren.


  »Ich meine nur. Hätte Verständnis dafür. Wenn ich in etwas spitze bin, dann in gescheiterten Beziehungen.« Er schien über etwas nachzudenken. »Emmis Mutter hat sich in Hamburg schnell nach was Neuem umgesehen«, gab er nach einer kleinen Weile zu. »Sie hat sich einer multiethnischen Truppe, wie man es heute sagen würde, angeschlossen. So eine Art Les Humphries Singers. Mittlerweile lebt sie in Kanada mit einem indischen Guru zusammen und schickt Emmi regelmäßig Einladungen zu Weihnachten. Aber er will nicht.«


  »Was haben wir mit gescheiterten Beziehungen zu tun?«, ignorierte Gerd Hasemann bewusst diese Lebensbeichte.


  Bob streckte sich. »Ich meine nur. Hätte Verständnis dafür. Weißt du, Josefine« – er sprach den Namen englisch und singend aus, was ihm einen so überraschend intimen Beiklang verlieh, dass Gerd Hasemann spontan von einer Welle der Eifersucht überrollt wurde –, »Josefine ist eine außergewöhnlich attraktive Frau. Vielleicht möchte sie sich noch einmal von dem Lebenskuchen da draußen ein großes Stück abschneiden, statt hier mit dir von der Vorruhestands-Idylle betäubt zu werden.«


  »Meine Frau backt selbst die großartigsten Kuchen, die kann sich die besten Stücke rausschneiden, wann immer sie will«, beschied Gerd Hasemann steif. Und hoffte, dass Bob nicht merkte, wie sehr ihn das Wort Vorruhestands-Idylle traf.


  Was sollte das heißen?


  Dass er zu alt und zu behäbig für Hasenpieps war?


  Unauffällig strich er über seinen Haaransatz, als ob dieser auf einmal nach hinten gerutscht wäre und sich die gefürchtete Glatze über Nacht über seinen Schädel gezogen hätte. Nein, da war noch alles wie gestern.


  Was bildete sich dieser Saitenzupfer eigentlich ein? Nur, weil vor seiner Bühne Frauen und Mädchen schmachteten, hatte er von einer Klassefrau wie Josefine Hasemann doch keine Ahnung!


  »Bau du lieber deine Expertise für gescheiterte Beziehungen aus«, riet er seinem Gast mit gespielter Heiterkeit. Dabei hoffte er inständig, dass er recht behielt: dass nämlich sein Hasenpieps wie oft nach einem Krach ein bisschen für sich sein musste, um ihre Gedanken zu ordnen, wie sie das tatsächlich nannte, und dann beruhigt und versöhnt wieder zu ihm zurückkam.


  Und doch…


  Misstrauisch musterte er den Himmel, der so viel blauer war als in Kiekeby, spürte den warmen, verführerischen Wind auf seiner Haut, die ungewohnte Wärme der Sonne und atmete den intensiven Duft von Rosmarin ein. Wer konnte sagen, ob diese neue, fremde Umgebung nicht auch auf seinen Hasenpieps einen verändernden Einfluss hatte? Er dachte seufzend an Julia und Emmi. Auch sie hatten sich hier verändert. Emmi wollte Julia heiraten, Julia wollte nicht mehr mit ihren Eltern unter einem Dach sein, und er selbst hatte zu seiner Überraschung erkannt, dass Julia weitaus weniger selbstsicher war, als er gedacht hatte.


  Vielleicht hatte Bob recht und Hasenpieps träumte von mehr als ihrem Leben in Kiekeby? »Josefine ist nicht Heike«, hatte Rainer einmal zu ihm gesagt. »So eine Frau würde ich mir nicht zutrauen. Jo ist ein ganz anderes Kaliber.« Und jetzt schwärmte auch Bob von seiner Frau, als ob er, Gerd Hasemann, sie gar nicht kennen würde.

  



  ***

  



  So saßen Herr Hasemann und sein Hausgast auf der Terrasse unter dem Sonnensegel, das sich weiß und zuversichtlich im Mittagswind blähte. Beide waren gedankenschwer und erzählten einander nichts von dem, was ihre Herzen bewegte.


  Bob fragte sich angesichts der in seinen Augen völlig zerstrittenen Hasemanns, der abweisenden Reaktion seines Sohnes und den völlig ungeklärten Bedingungen für seinen Gig in Südfrankreich, für den er fünf Tage Urlaub hatte nehmen müssen, wieso er in seinem Alter immer noch in solche Schlamassel geriet. Das musste aufhören. Er musste endlich sein Leben ändern. Von vorn anfangen, Ordnung schaffen, eine Struktur finden. Doch schon beim Denken dieser Begriffe spürte Bob Schwäche und Ermüdung. Das war doch nicht er. Er, der phantastische Bassspieler, der bereits mit 15 sein eigenes Geld auf der Bühne verdient hatte.


  Er war einfach nicht kompatibel mit der Welt. Er kriegte es nicht hin. Sein Leben war eine Katastrophe. Trübe starrte Bob in seinen Kaffee. Blieb ihm nur noch der würdevolle Abgang? Ein stilvoll inszenierter Selbstmord, der seinen Rockstar-Status mit einem Paukenschlag der Welt ins Gedächtnis rufen würde? Schon sah er das Cover vom Rolling Stone vor sich: Das unglaubliche Sterben eines vergessenen Stars – Revival über den Tod hinaus. Tränen stiegen ihm in die Augen.


  Aber wie inszenierte man so eine Abschiedsvorstellung? Er hatte noch nicht einmal genug Geld, um ein Hotelzimmer zu bezahlen, in dem er publicitywirksam Selbstmord begehen konnte. Bob seufzte.


  Herr Hasemann wusste nichts von den dunklen Überlegungen seines Gegenübers. Er war viel zu sehr in sein eigenes Elend vertieft. Er erkannte, dass dieser Urlaub vieles in Frage stellte, wenn nicht sogar sein ganzes Leben. Seine Angst, Hasenpieps könnte seine Durchschnittlichkeit erkennen und ihn eines Tages verlassen, wuchs zu einer berechtigten Erwartung. Was, wenn aus »eines Tages« hier in Frankreich »jetzt« wurde? Wie würde sein Leben dann aussehen? Es hatte doch nur mit und durch Hasenpieps einen Sinn. Wie im Zeitraffer sah Herr Hasemann sich selbst im Haus in Kiekeby allein im Ehebett, allein am Frühstückstisch, allein, allein, allein. Der Kühlschrank blieb leer, das Haus verkam, der Garten verwilderte…


  Ein dunkles Seufzen neben ihm holte Herrn Hasemann kurz aus diesen trüben Gedanken. Aber auch wirklich nur sehr kurz. Denn schon bildete sich in seinem übermüdeten Kopf die völlig unzutreffende Überzeugung, Bob sei an allem schuld. Weil er ihn nicht länger ansehen konnte, ohne von einer heißen Wut erfüllt zu sein, schloss Herr Hasemann die Augen. Immerhin das war ein Gück – denn wenig später war er eingeschlafen.

  



  ***

  



  Während sich die Männer in der Villa Rosalie ihren ganz persönlichen Weltuntergangsszenarien hingaben, schlenderte Frau Hasemann über den Markt von Fréjus. Sie hatte den leichten Kopfschmerz des Morgens mit einem Kaffee, einem Croissant und einem Aspirin erfolgreich bekämpft und freute sich nun an den bunten Ständen, die vor der mittelalterlichen Kathedrale aufgebaut waren und Einheimische wie Touristen anlockten. Als Erstes an diesem Morgen aber war Frau Hasemann in die Kathedrale selbst gegangen und hatte von einer hinteren Bank die Messe verfolgt. Sie war nicht katholisch und verstand das Französische nicht; trotzdem war sie von der Musik und der Stille in dem großen, kühlen Raum berührt worden. Dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die der menschliche Verstand zwischen Steuerbescheid und Bausparvertrag nicht begreifen konnte, das war Frau Hasemann schon seit dem Tag klar, an dem sie sich für ihren Gerd entschieden hatte. An das Göttliche im eigenen Leben glaubte sie spätestens seit der Geburt von Julia. Denn dieses winzige Menschlein, das sie nach vielen schmerzhaften Stunden in ihren Armen gehalten hatte, musste in seiner unbeschreiblichen Perfektion einfach ein göttliches Wunder sein.


  Seltsam getröstet und beruhigt, hatte Frau Hasemann sich danach in den Markttrubel gestürzt. Neben notwendigen Anschaffungen wie Knoblauchzöpfen sowie Lavendelsäckchen für die heimischen Kleiderschränke hatte sie verschiedene bunte Tücher und Sonnenbrillen anprobiert, war zwischen Modeschmuck und Gewürzen als Mitbringsel geschwankt und hatte zudem die denkwürdige vergangene Nacht in ihrem Kopf Revue passieren lassen.


  Julia war eifersüchtig auf sie gewesen. Nicht, weil Frau Hasemann etwa als Frau mit Emmi unterwegs gewesen war, das war ihr klar. Nein, Julia war auf die Zeit eifersüchtig, die ihre Mutter mit ihrem Freund verbracht hatte. Oder umgekehrt. Natürlich hätte Frau Hasemann ihrer Tochter vorhalten können, dass sie einfach weniger Serien gucken sollte, dann würde sich das Mehr an Leben schon einstellen. Aber sie war klug genug zu wissen, dass menschliche Gefühle keiner Logik folgten.


  Sie bezahlte die würzige Eselsalami, die Gerd so mochte, und nahm einen Stand mit CDs ins Visier. Im Haus gab es ein tragbares Gerät, das Emmi am ersten Tag als »Ghettoblaster-Baby« bezeichnet hatte, und Frau Hasemann freute sich, umgeben von Stimmengewirr und Marktambiente, nun dafür in Ruhe stöbern zu können. Das war doch mal was anderes, als vor dem PC-Monitor zu sitzen und zu klicken oder auf so einem winzigen Gerät herumzuscrollen. Sie nahm eine CD mit Bossa-Nova-Tanzmusik in die Hand und dachte an den vergangenen Abend. Emmi war ein großartiger junger Mann, und Frau Hasemann hätte blind sein müssen, um die bewundernden Blicke zu übersehen, die ihr Begleiter auf sich gezogen hatte. Einmal war sogar ein Mädchen an ihren Tisch gekommen und hatte gefragt, ob er Omar Sy sei, der französische Schauspieler. Frau Hasemann kannte den Film Ziemlich beste Freunde, in dem dieser Omar Sy mitspielte, und sie musste dem Mädchen insgeheim recht geben: Emmi mit seinem charmanten Lächeln und seinen funkelnden Augen hätte ein Bruder des Schauspielers sein können.


  Wichtiger als das Aussehen aber war für Frau Hasemann das freundliche Wesen des jungen Mannes, das sie schon beim ersten Treffen begeistert hatte. Dabei konnte sie nur mit leichter Verlegenheit an diese Situation zurückdenken: Sie hatte ihn für einen Eindringling in Julias Wohnung gehalten und sich ihm mit einem Messer in der Hand entgegengestellt! Gestern Nacht hatten sie wieder einmal darüber gelacht, aber jetzt am Morgen fragte sich Frau Hasemann plötzlich: Warum hat Julia mich selbst herausfinden lassen, dass es Emmi in ihrem Leben gibt und dass ihr Freund eine dunkle Hautfarbe hat?


  Und es durchzuckte sie heiß und bitter: Schon damals hat mir Julia nicht vertraut! Der gestrige Ausbruch ihrer Tochter hatte diese Vermutung bestätigt.


  Frau Hasemann fühlte sich inmitten des südfranzösischen Markttreibens auf einmal sehr allein. Was hatte sie nur falsch gemacht?


  Die Aperitifs in der Bar und der Gin Tonic in der Disco hatten ihre Zunge gelockert, und sie hatte vor Emmi ein wenig mit ihrer und Gerds Liebesgeschichte angegeben. Wie Gerd ihr unvermittelt nach einer völlig durchgedrehten Erntedankfeier in der Küche des Gemeindehauses einen Heiratsantrag gemacht hatte. Wie sie danach mit seinem alten VW-Käfer stundenlang durch die Nacht gefahren und am nächsten Morgen in die Eröffnung des Streichelzoos geraten waren, wo sich Gerd als Radioreporter ausgegeben hatte. Sie hatte Emmi von der Hochzeit und dem Hausbau und den vielen romantischen und bewegenden Momenten erzählt, aber auch von den vielen Kämpfen und Missverständnissen. Und vor lauter Liebe zu ihrem Gerd hatte sie geradezu geglüht. »Das Glück eines Lebens ist nicht nur die Summe der einzelnen Momente – es ist das Ganze, und das kann man nicht erklären, nur erleben.«


  Emmi hatte an ihren Lippen gehangen, ihr tausend Fragen gestellt… und am Ende des Abends verkündet, dass er ein solches Glück auch für Julia und sich wolle.


  Frau Hasemann, die nun eine CD mit französischen Chansons in den Händen hielt, fuhr zusammen: Sie war also schuld an dem Krach zwischen Julia und Emmi! Der Junge war so erfüllt gewesen vom Hasemann-Glück, dass er mit seinem spontanen Heiratsantrag den falschen Zeitpunkt erwischt hatte. Wie ein Hürdenspringer, der mit dem falschen Fuß abspringt und den Abstand schlecht eingeschätzt hat.


  Erschüttert ließ Frau Hasemann die CD zurück in das Regal sinken. Ihr stand der Sinn nicht mehr nach schöner Musik. Sie musste einen Weg finden, mit Julia zu sprechen. Nicht auf Emmi, auf sie sollte Julia böse sein! Und das musste sie sofort aufklären.


  Vielleicht würde Julia ja endlich an ihr Handy gehen? Frau Hasemann verließ den Stand und steuerte das Café du Marché an, wo sie am Abend zuvor mit Emmi einen Pastis getrunken hatte. Da nun aber alle Plätze besetzt schienen, hockte sie sich auf den Rand des alten Brunnens, der sich direkt neben dem Café befand, holte ihr Telefon aus der Tasche, drückte Julias Nummer – und erschrak.


  Irgendwo auf dem kleinen Platz ertönte Julias Klingelton No Woman, No Cry. Das konnte kein Zufall sein! Frau Hasemann drehte sich suchend um.


  Der Klingelton erstarb, Julia hatte den Anruf weggedrückt. Aber sie musste hier irgendwo sein! Frau Hasemanns Blick glitt über die Caféterrasse, aber sie konnte ihre Tochter nicht entdecken. Noch einmal wählte sie ihre Nummer, aber diesmal ging sofort der Anrufbeantworter an. Frau Hasemann sah sich ratlos um. Vielleicht war Julia schon wieder im Strom der Marktbesucher verschwunden? Oder sollte sie sich im Innenraum des Cafés befinden, der an diesem warmen sonnigen Tag dunkel, leer und kühl vor ihr lag? Frau Hasemann betrat ihn mit geringen Erwartungen – und fand dort tatsächlich ihre Tochter vor einer großen Schale Milchkaffee, verheult, mit strähnigen Haaren und sehr unglücklich.


  Sofort schossen Frau Hasemann unzählige Dinge durch den Kopf, die dringend an- und ausgesprochen werden mussten, jede Menge Fragen, auf die sie gerne eine Antwort hätte. Und trotzdem war es dann doch nur ein Wort, das ihr über die Lippen kam: »Julia.« In ihrer Stimme lag die ganze Wärme des unvergleichlich liebevollen Tons, wie ihn nur besorgte Mütter anschlagen können. Ein Ton, der Umarmungen verspricht, Lieblingsessen, stundenlanges Zuhören, Pflaster auf blutigen Knien, Labsal auf verschrammten Seelen.


  Julia riss erstaunt den Kopf hoch. Auch ihr stand vieles ins Gesicht geschrieben, aber als sie aufsprang und sich in die Arme ihrer Mutter warf, brachte sie nur ein »Mama!« heraus. Und dann weinte sie herzzerreißend.


  Frau Hasemann wurden die Augen auch feucht, aber gefasster, eben mütterlicher. Wenn Tränen flossen, war sie in ihrem Element. Sie drückte Julia auf die Bank zurück, rückte sich einen Stuhl an ihre Seite und streichelte ihren Rücken, der heftig von Schluchzern erschüttert wurde.


  »Es ist alles aus«, weinte Julia.


  Das Leid der Tochter legte sich schwer auf Frau Hasemanns Brust. »Erzähl doch mal der Reihe nach«, versuchte sie, Julia zu beruhigen, und wies sie dann sanft, aber bestimmend an, tief in den Bauch zu atmen. Tatsächlich ebbte so das Schluchzen nach einer Weile ab, und Julia konnte berichten.


  »Das Haus von Rakete ist schrecklich. Total versifft und verdreckt. Schon seit einer Woche ist die Dusche kaputt und seit heute Morgen auch noch das Klo verstopft. Als Emmi und ich da angekommen sind, waren schon viele Freunde und Bekannte von Rakete da, obwohl das Fest ja erst heute Abend steigen sollte. Plötzlich kamen immer mehr, aus Deutschland, aber auch aus Frankreich. Da gab’s wohl eine Einladung per Facebook.« Sie zog die Nase hoch und nahm dankbar das Papiertaschentuch, das Frau Hasemann ihr in die Hand drückte.


  »Alle haben getrunken und … geraucht.« Julia betonte das letzte Wort so, dass Frau Hasemann verstand, dass es sich nicht nur um Zigaretten handelte. »Es wurde ein riesiges Besäufnis, kein Bett war mehr frei, sogar in der Badewanne lagen heute Morgen Schnapsleichen.«


  Das ist also das Geburtstagsfest eines angehenden Juristen, dachte Frau Hasemann säuerlich, aber sie war schlau genug, dies nicht auszusprechen. Julia schien trotzdem zu ahnen, welche Frage ihre Mutter gerne stellen würde.


  »Das war alles nicht geplant, glaube ich. Es ist Rakete komplett aus dem Ruder gelaufen, und da war niemand, der die Sache in die Hand nehmen konnte. Dabei hätte alles so schön werden können! Eigentlich sollte heute ja auch eine Band spielen, aber die hat abgesagt.«


  »Eine Band?«, echote Frau Hasemann, die eine unschöne Vorahnung hatte.


  Julia verzog ihr Gesicht. »So Retro-Hardrock der 70er und 80er.«


  »Und die haben abgesagt?«


  Julia nickte. »Ja, bis auf den Bassisten. Niemand hat sich die Mühe gemacht, dem Bescheid zu sagen.« Sie lachte müde und warf einen unsicheren Blick auf ihre Mutter. »Du weißt es natürlich sowieso schon, oder?«


  »Was weiß ich?«


  »Na, dass der Bassist Bob ist, Emmis Vater!«


  Natürlich lag es Frau Hasemann auf der Zunge zu sagen, dass sie sich das bereits zusammengereimt hatte. Aber dann schluckte sie die Bemerkung hinunter. Vielleicht war es ganz gut, ihrer Tochter nicht das Gefühl zu geben zu wissen, dass sie ihr immer einen Schritt voraus war.


  »Bob sollte bei Raketes Geburtstag spielen?«, gab sie sich daher erstaunt. »Das war der Gig?«


  Julia nickte unglücklich. »Der spielt in so einer Feierabendkapelle in Hamburg. Raketes Onkel kennt ihn, weil er die Steuer für ihn macht. Und weil die ja nie wirklich auftreten, höchstens bei Tanztees von Altenheimen, hat Raketes Onkel Mitleid gehabt und sie für den Geburtstag eingeladen.«


  »Warum konnten die anderen denn nicht?«, wollte Frau Hasemann wissen.


  Julia zählte auf: »Der Pianist hatte seinen Kindern Babysitting mit den Enkeln versprochen, der Gitarrist hat gerade eine neue Hüfte bekommen, die Sängerin bezieht Hartz IV und musste einem Pflichttermin beim Jobcenter nachkommen.« Sie grinste schwach. »Rock’n’Roll eben…«


  »Und Bob?«


  »Den konnte keiner erreichen, um ihm abzusagen. Der hat doch kein Handy.«


  Frau Hasemann saß erschüttert auf ihrem Stuhl und blickte ziellos im Raum umher. Das war alles ein bisschen viel: Tanztees im Altenheim, neue Hüften und Hartz IV…


  »Bob ist Steuerberater?«


  »Finanzbuchhalter. Vom Musikmachen kann er nicht leben.«


  Frau Hasemann schluckte. Ihr Bild vom ewigen Rebellen Bob erhielt gerade schwere Risse. Zum Glück wurde sie abgelenkt: Der Kellner blickte fragend zu ihnen hinüber und machte eine Geste des Trinkens. Frau Hasemann nickte ihm zu. »Sie haben recht. Einen Cognac!« Sie sah ihre Tochter an und hob dann die Hand erneut. »Deux cognacs, s’il vous plaît.«


  Julia hob den Kopf. »Ich dachte, du sprichst kein Französisch?«


  Frau Hasemann lachte. »Tu ich auch nicht, mein Kind. Das ist das Leben, was hier spricht.« Sie wurde wieder ernst. »Aber jetzt erzähl endlich, was mit dir und Emmi ist.«


  Julias Augen standen sofort wieder voller Tränen. »Es ist aus! Wir haben uns die ganze Nacht gestritten.«


  »Aber Emmi war doch betrunken.«


  »Das Einzige, was bei Rakete funktionierte, war die Kaffeemaschine, und genügend Mineralwasser war auch da. Außerdem haben Betrunkene bei Emmi immer einen gegenteiligen Effekt.« Sie lächelte unter Tränen. »Emmi steht doch überhaupt nicht auf harte Sachen. Der trinkt mal einen Cocktail, und das war’s. Deswegen war ich ja so überrascht, dass er so viel getrunken hatte mit dir.«


  »Hat er eigentlich nicht«, stellte Frau Hasemann richtig. »Zum Essen ein bisschen Rotwein. Die zweite Flasche habe ich mit Martine und Roger getrunken.«


  »Mit wem?«


  »Das sind die Nachbarn von links. Die haben sich gestern vorgestellt, ein nettes Paar aus Paris, das zwei Wochen Urlaub hier macht. Mit denen sind wir dann auch zum Café du Marché und in die Disco gezogen.«


  »Ihr wart also gar nicht allein?«


  »Nicht, dass wir eine Anstandsdame brauchen würden – aber nein, Martine und Roger waren die ganze Zeit mit dabei. Wir haben uns nett auf Englisch unterhalten, vor allem aber viel getanzt.«


  Julia verarbeitete alle diese Informationen. »Warum hat er mir das nicht erzählt?«


  Frau Hasemann drückte ihre Hand. »Weil du ihn abgewiesen hast. Was soll er dir da noch erklären?«


  »Nichts. Alles. Ich weiß auch nicht!« Julia fing wieder an zu weinen. »Ich wusste ja nicht mal, dass sein Vater in Hamburg lebt. Vermutlich im Gegensatz zu dir.«


  Frau Hasemann überhörte die kleine Spitze, musste aber insgeheim lächeln. So war sie, ihre Julia. In Tränen aufgelöst, aber durchaus noch in der Lage, ihre Krallen auszufahren. »Woher hätte ich das wissen sollen?«


  Julia zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, wo ihr doch gestern so innig …« Sie unterbrach sich. »Es tut mir leid, Mama. Ich wollte nicht zickig sein.«


  Frau Hasemann lächelte. »Aber das bist du doch gar nicht. Du bist verletzt, weil der Mann, den du liebst, dir etwas vorenthalten hat. Aber lass dir gesagt sein: Was wirklich wichtig ist, erzählen sie einem schon. Und sie brauchen ihre Geheimnisse.«


  »Was denn für Geheimnisse?«


  Jetzt zuckte Frau Hasemann mit den Achseln. »Alles Mögliche. Größere und kleinere. Ich merke es beispielsweise immer, wenn dein Vater irgendetwas auf dem Radar hat.«


  »Papa? Auf dem Radar?«


  »Ja, wenn es irgendeine Anschaffung für den Garten gibt, die er gerne hätte, von der er aber meint, dass ich sie zu teuer finden würde. Oder wenn er mit seinen Freunden ein Herrenwochenende verbringen will, aber das Gefühl hat, er sollte lieber bei mir zu Hause sitzen. Oder wenn ihm eine neue Verkäuferin im Supermarkt besonders auffällt.« Sie sah Julias erschrockenes Gesicht und beruhigte sie: »Keine Frau, mit der er durchbrennen würde. Einfach jemand, den er auf einmal auf dem Radar hat.«


  »Papa und durchbrennen.« Jetzt musste Julia trotz ihres Kummers fast lachen.


  »Der nächste große Fehler ist, Männer zu unterschätzen«, sagte Frau Hasemann nachdenklich. »Du darfst deinen Mann niemals für selbstverständlich nehmen. Warum sollte dein Vater denn nicht einmal den Wunsch haben, durchzubrennen? Er ist gutaussehend, vital, klug.«


  »Aber er ist doch … Papa.«


  »Für dich ist er das.« Frau Hasemann lächelte breit. »Aber für mich ist er Gerd … und genauso aufregend wie Emmi für dich.«


  Ihre Tochter sah betreten zu Boden. »Das kann man nicht vergleichen. Nicht … mehr.«


  »Julia, ich glaube, dass Emmi dich sehr liebt. Und ich glaube, dass du ihn liebst. Und als Drittes weiß ich, dass all diese Missverständnisse und Zweifel, Nachfragen und auch mal ein Krach zu einer gesunden Beziehung gehören. Weil Liebe auch ein Kräftemessen ist und wir immer nur interessant finden, was wir nicht völlig besitzen können. Die kleinen Geheimnisse deines Vaters halten ihn auch für mich attraktiv. Weil ich weiter mehr über ihn herausfinden möchte, als ich weiß. Etwas, was man in- und auswendig kennt, wird schnell langweilig.«


  Julia nickte. »Das verstehe ich. Aber er sollte mich schon ins Vertrauen ziehen, was seine Familie angeht, oder?«


  »Das stimmt, aber vielleicht haben wir ihn auch eingeschüchtert«, gab Frau Hasemann zu bedenken.


  Julia nickte. »Da könnte was dran sein. Vielleicht sind wir als Familie einfach zu viel für ihn.«


  Frau Hasemann nickte und wandte sich dem praktischen Teil der Problemlösung zu. »Wo ist Emmi eigentlich?«


  Julias Gesicht verzog sich: »Er ist weg!« Sie schluchzte. »Er ist beim ersten Sonnenstrahl weg aus dem Haus. Mit einem alten Fahrrad. Das ist alles, was ich weiß. Und er geht nicht ans Handy.« Mutlos ließ Julia den Kopf hängen und murmelte: »Es ist alles aus.« Die Tränen liefen ihr wieder übers Gesicht. Doch als der Kellner zwei Gläser vor sie stellte, wischte sie sich das Gesicht ab und putzte ihre Nase.


  »Was machst du eigentlich so alleine hier?«, wollte sie dann wissen. »Wo ist Papa?«


  Frau Hasemann sah auf ihr erwachsenes Kind und erkannte, dass Julia jetzt groß genug war, Wahrheiten zu erfahren, auch, wenn sie das Kinderbild von ihren Eltern beschädigen konnten. »Wir haben uns gestern Nacht auch gestritten, und jetzt … jetzt müssen wir mal sehen, wie es weitergeht.«


  Julia runzelte erschrocken die Stirn. »Du meinst, nicht nur bei Emmi und mir ist es aus? Sondern auch bei euch? Bei dir und Papa?«


  Frau Hasemann bedachte die Frage ihrer Tochter sorgfältig. Dann sagte sie: »Nein, bei uns ist es nie aus. Gerd ist der Mann für mich. Und ich bin die Frau für ihn.«


  »Als ob das so einfach wäre.«


  »Doch, Julia. Genau das ist es.«


  Sie hob ihr Glas und stieß mit Julia an. »Jetzt gehen wir nach Hause, und du duschst. Und dann finden wir Emmi.«


  Sie zahlten und machten sich auf den Weg zur Villa Rosalie. Und während sie mit ihrer Tochter durch die südfranzösische Septembersonne schritt, betete Frau Hasemann, dass das, was sie Julia über sich und Gerd gesagt hatte, immer noch der Wahrheit entsprach.


  KAPITEL 10

  Special Squad Emmi


  »Wir sind wieder da!« Mit diesem Kampfruf platzte Frau Hasemann in die Stille der Villa Rosalie, wo Gerd Hasemann und Bob inzwischen versuchten, sich aus dem Weg zu gehen. Sie mischte Julia eine Saftschorle und schob sie mit dem Hinweis, sie könne jegliche Kosmetik benutzen, die sie dort fand, ins Bad. Anschließend stöberte sie Bob im oberen Schlafzimmer und Gerd im Geräteschuppen auf und bellte militärmäßig eine Kurzmitteilung in die Räume: »Krisensitzung unter dem Sonnensegel. Es geht um Emmi!«


  Während Duschgeräusche aus dem Badezimmer drangen, setzte Frau Hasemann Gerd und Bob ins Benehmen: »Die Party fällt aus, und der gesamte Abend war ein Desaster.« Sie sah Bob direkt ins Gesicht: »Wenn du ein Handy hättest, wüsstest du bereits, dass du der Einzige bist, der es überhaupt nach Frankreich geschafft hat.«


  Bob sah erschrocken und peinlich berührt auf seine nackten Zehen.


  »Um was geht es? Ich verstehe gar nichts«, mischte sich Gerd ein. Frau Hasemann sah Bob auffordernd an: »Vielleicht klärst du das lieber selbst auf?«


  Bob nickte. Er war dankbar, dass Josefine seine Geschichte, die sie zweifelsohne von Julia erfahren haben musste, nicht breiter auswalzte als irgend nötig. »Wir sollten auf der Party von Emmis Bekanntem Tornado spielen …«


  »Rakete«, korrigierten Herr und Frau Hasemann ihn synchron.


  »… und es stand noch nicht bei allen fest, ob sie den Termin schaffen. Ich hatte mir ein paar Tage Urlaub genommen, um überhaupt pünktlich herzukommen. Da gibt es eine Bustour, die ist echt günstig.«


  »Bustour?«, wiederholte Herr Hasemann ungläubig. »Hast du nicht gestern etwas von Flughafen erzählt?«


  Bob studierte wieder seine Zehen. »Ich war zu spät dran für einen Billigflieger, und alles andere kann ich mir nicht leisten. Ich bin nicht sehr organisiert. Also privat.«


  Gerd verstand immer noch nicht. »Also bist du jetzt Musiker oder nicht?«


  Frau Hasemann senkte diskret ihren Blick.


  Eine Weile stand die Frage im Raum. Dann sagte Bob: »Ich wäre gern einer. Tatsächlich aber jobbe ich als Finanzbuchhalter in einer großen Kanzlei.«


  »Tja, nun … da ist ja nichts gegen zu sagen«, versuchte Gerd automatisch, die für Bob offensichtlich sehr unangenehme Aktion etwas erträglicher zu machen. »Heute kann man doch froh sein, wenn man eine ordentliche Festanstellung hat.«


  »Ich bin da nicht festangestellt, eher Springer«, seufzte Bob. »Aber von der Musik habe ich nie leben können. Die anderen, mit denen ich aus England rübergekommen bin, arbeiten heute als gut bezahlte Studiomusiker, sind Toningenieure oder sind in den Staaten unterwegs. Ich habe das einfach nicht hingekriegt.«


  Gerd Hasemann sagte mitfühlend: »Dafür hattest du bestimmt immer…«


  Ja, was eigentlich? Frau Hasemann sah ihrem Mann an, dass er selbst nicht so genau wusste, wie er Bob aufbauen sollte.


  »… einen Schlag bei den Frauen«, sagte er schließlich.


  »Schön wär’s. Früher, ja, da ging schon was …« Bob knackte mit den Fingerknöcheln und schaute wehmütig in die Ferne. »Bei meinem ersten Aufenthalt in Hamburg, als ich an den großen Durchbruch glaubte, sind wir alle einmal im Hotel Atlantic gelandet. Mit einem Haufen hübscher Mädchen.«


  Frau Hasemann spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  »Wir haben getrunken, und irgendwann verschwanden alle auf irgendwelchen Zimmern. Ich blieb mit einem Mädchen zurück. Und zwar dem heißesten Feger des ganzen Abends.« Er beugte sich vor. »Und wisst ihr, was geschehen ist?«


  Gerd Hasemann warf seiner Frau einen unsicheren Blick zu. Das lief alles auf ein Männergespräch hinaus, und er fragte sich, warum Bob gerade Hasenpieps und ihn für seine Stunde der Wahrheit ausgesucht hatte. Josefine aber schien die Geschichte nicht sehr spannend zu finden, wie Gerd erstaunt feststellte; sie sammelte ein paar abgebrochene Zweige des Mimosenbaumes vom Tisch und schien sich komplett darauf konzentrieren zu müssen.


  In diesem Moment klingelte irgendwo ein Telefon. Frau Hasemann sprang wie elektrisiert auf. »Das ist meins. Vielleicht ist es Emmi?« Sie rannte ins Haus und kam wenig später mit dem Handy wieder.


  Die Männer sahen ihr gespannt entgegen, aber Frau Hasemann winkt enerviert ab. »Er war’s nicht!« Sie studierte ihr Display noch einmal und ließ sich dann wieder auf ihren Stuhl fallen. Gerd Hasemann spürte deutlich, dass etwas vorgefallen war. Etwas, das Hasenpieps innerlich schäumen ließ. Er wollte gerade nachfragen, da platzte es schon aus seiner Frau heraus. Sie sprang wieder auf und rannte wütend über die Terrasse: »Das muss man sich mal vorstellen!«


  »Was?«, fragte Gerd erschrocken.


  »Es gibt ein neues ornithologisches Gutachten!«, rief Frau Hasemann empört.


  Herr Hasemann sah sie verwundert an. »Wozu? Und in welchem Zusammenhang?«


  Frau Hasemann erklärte, dass ein neues ornithologisches Gutachten ergeben habe, dass die Brutplätze des seltenen Zwergsumpfhuhns fataler- und fälschlicherweise für die Gegend um Kiekeby festgelegt wurden. »Die Wahrheit ist, das Vieh brütet in Pepenheim!«


  Bob, der die Unterhaltung irritiert verfolgte, fragte: »Was ist Pepenheim?«


  »Unsere Nachbargemeinde«, sagte Herr Hasemann.


  »Ab jetzt unsere VERFEINDETE Nachbargemeinde!«, präzisierte Frau Hasemann, die ihren schönen Slogan Piep-Piep-Kiekeby geplatzt sah. »Dieses Forschungsinstitut hatte sich in der Postleitzahl geirrt!« Sie sah Gerd herausfordernd an. »Kann man sich so etwas vorstellen?«


  »Irre!«, unterstützte Herr Hasemann die Empörung seiner Frau.


  Sie schnaufte erbost: »Damit fällt das Alleinstellungsmerkmal für den Wettbewerb ›Unser Dorf soll schöner werden‹ weg, schreibt Heike.« Sie funkelte die Männer so zornig an, dass sich beide erschraken. »Und das Größte ist, dass die sich jetzt P(i)epenheim nennen, mit einem i in Klammern. Lächerlich!«


  »Dümmlich!«, assistierte Gerd.


  »Total bescheuert!«, bestätigte Bob, obwohl er kein Wort verstand, im Brustton der Überzeugung.


  Frau Hasemann sah von einem zum anderen und musste auf einmal grinsen. »Genau – zum Piepen ist das!«


  Die drei brachen in schallendes Gelächter aus – und damit war ein Teil der Anspannung vom Tisch.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, wandte Gerd sich wieder an Bob. »Wir sind ganz von deiner Erzählung abgekommen. Was geschah denn mit dem hübschen Mädchen?«


  Frau Hasemann zuckte zusammen. Nicht stark, aber doch so, dass ihr Mann es bemerkte. Und auf einmal lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Das hübsche Mädchen… der heißeste Feger des Abends… sollte das damals etwa…


  Bob sagte: »Nichts!«


  »Nichts?«, wiederholte Gerd. »Aber ich dachte: Ein Musiker und die Frauen …«


  »Jaja, eigentlich«, bestätigte Bob. »Aber das ist das Drama meines Lebens. Da liegt ein schönes Mädchen neben mir … und ich bin zu betrunken für alles. Ich bin eingeschlafen. Als ich wieder wach wurde, war das Mädchen weg, und ich habe mich über den Personalausgang rausgeschmuggelt, um die Übernachtung nicht bezahlen zu müssen.«


  »Oh, gut, dass du nicht auf der Rechnung sitzengeblieben bist!«, bemerkte Frau Hasemann so herzlich, dass Gerd sie erstaunt ansah. Eine Frage brannte ihm mächtig auf der Seele.


  Aber es war eine von jenen Fragen, die man besser nicht stellte, weil man die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte. Und nicht kennen musste.


  Sein Hasenpieps war sowieso schon längst weiter. »Bob, wir müssen nachdenken, wo Emmi sein könnte«, nahm sie den Faden mit einem Tonfall auf, der beide Männer an Julie Dench als M bei der Lagebesprechung mit James Bond denken ließ.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Er ist dein Sohn!«, platzte es aus Gerd Hasemann heraus, was Bob dazu brachte, den Kopf beschämt zu senken. »Na ja«, lenkte er daraufhin schnell ein, »ist ja auch nicht gerade die bekannte Nachbarschaft.«


  Frau Hasemann zupfte an ihrer Nase. »Wohin geht ein Mann in einer Lebenskrise? Was tut er?« Sie sah Bob an: »Die Option Bar und Alkohol fällt flach, weil Emmi nichts Hartes trinkt.«


  »Und wenn doch? Gerade in einer Ausnahmesituation bricht man doch oft mit seinen Regeln«, wandte Gerd ein.


  Frau Hasemann nickte. »Stimmt auch wieder. Also sollte jemand die Bars und Cafés der Umgebung durchsuchen. Alles, was auf dem Weg zwischen Raketes Horrorhaus und der Villa Rosalie liegt. Am besten auf dem Fahrrad, denn Emmi ist auch mit dem Fahrrad unterwegs.«


  Sie wandte sich wieder an Bob. »Erzähl doch mal, wie Emmi in solchen Situationen ist.«


  Bob sah sie verständnislos an. »In welchen Situationen?«


  »Na, wenn er traurig, wütend, verzweifelt ist«, sagte Frau Hasemann. Sie nahm Gerds Hand, der sie erfreut anlächelte. »Zu Hause verzieht sich Gerd dann in den Keller und spielt Posaune.«


  Gerd nickte und drückte einen sanften Kuss auf die Hand seiner Frau.


  Da wusste Frau Hasemann, dass das, was sie zu Julia im Café gesagt hatte, immer noch stimmte. Gerd war der Mann für sie, und sie war die Frau für ihn.


  Erwartungsvoll musterte sie Bob. »So lange ist Emmis Pubertät doch nicht her. Wohin hat er sich verzogen, wenn ihm die Welt zu viel wurde?«


  Bob dachte nach. Er rieb sich die Stirn. »Keine Ahnung, Emmi war nicht so sehr …« Ihm fiel etwas ein. »Gibt es hier einen See, wo man angeln kann?«


  »Wieso?«


  Das war Julia, die plötzlich auf der Terrasse stand. Auf den ersten Blick machte sie einen frisch geduschten, erholten Eindruck, aber Frau Hasemann sah trotzdem die dunklen Schatten unter den Augen.


  Bob stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Hi Julia. Ich freue mich, dass ich dich endlich richtig kennenlernen kann.«


  Julia ergriff seine Hand. »Hallo Bob.«


  Dann ließ sie sich auf einem Stuhl zwischen ihren Eltern nieder. Auch Bob setzte sich wieder, und einen Moment herrschte gespanntes Schweigen.


  Schließlich sagte Frau Hasemann munter: »Schatz, wir wollen Emmi suchen und mit ihm sprechen.«


  Julia sah sie misstrauisch an. »Aber das geht euch doch gar nichts an.«


  Frau Hasemann schüttelte den Kopf. »Bei jedem anderen Streit zwischen euch würde ich zustimmen. Aber in diesem Fall haben wir ganz schön daran mitgewirkt, dass ihr euch überhaupt streiten musstet.«


  »Das stimmt doch gar nicht, Mama. Wenn ich seinen Heiratsantrag nicht abgelehnt hätte, wäre doch alles gar nicht geschehen.«


  »Genau, der Heiratsantrag«, gab Frau Hasemann zurück. »Hätte ich Emmi nicht mit den Erzählungen von Papas Heiratsantrag in diese Stimmung gebracht und stattdessen besser aufgepasst, als er mit Roger Brüderschaft getrunken hat, dann wäre alles anders gelaufen.«


  »Du meinst, er hätte mir gar keinen Antrag gemacht?«


  Frau Hasemann hob die Hände. »Wer weiß.«


  Bob mischte sich ein. »Und wenn ich nicht unangemeldet aufgetaucht wäre, hätte Emmi auch hierher zurückkommen können«, erkannte er – und fügte zerknirscht hinzu: »Jetzt drückt er sich da draußen rum, weil er keinen Bock auf seinen alten Herrn hat.«


  Julia sprang auf und begann, unruhig hin- und herzulaufen. »Habt ihr Krach?«


  Bob stand ebenfalls auf und rieb sich die Augen. Er knetete seine Hände, steckte sie schließlich in die Hosentaschen und setzte sich auf eine der Sonnenliegen. »Nicht direkt Krach. Emmi ist nur einfach nicht besonders zufrieden mit mir. Ich bin nun einmal nicht der Vater, den er sich immer gewünscht hat.« Es klang fast kläglich, als er hinzufügte: »Ich hab noch nicht einmal ein Handy.«


  Alle lachten, aber Bob spürte, dass es ein freundliches und kein abfälliges Lachen war.


  Gerd Hasemann tauschte einen tiefen Blick mit seiner Frau. »Mach dir keine Sorgen, ob du der Vater bist, den sich Emmi gewünscht hat oder nicht. Du bist der einzige, den er hat – und deswegen auch der einzige, den er braucht.«


  Frau Hasemann ergänzte: »Als Eltern machen wir doch alle Fehler. Es kommt nur darauf an, dass wir sie mit Liebe machen. Und jetzt noch mal zurück: Du hast nach einem See gefragt?«


  Bob zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber als Emmi ein kleiner Junge war, haben wir in Hamburg an einem Alsterlauf gewohnt. Er hat immer gerne am Wasser gespielt und sich eine Angel gebastelt. Bei seinem einzigen Besuch in Deutschland hat ihm mein Vater eine richtige Angel mitgebracht.«


  »Die steht heute noch in seinem Zimmer«, entfuhr es Julia.


  Das schien Bob zu freuen. »Ehrlich?« Er hing kurz seinen Gedanken nach. »Wisst ihr, mein Vater ist kurz nach diesem Besuch gestorben. Er würde sich sicher freuen, wenn er wüsste, dass Emmi sein Geschenk so in Ehren hält … Aber wo könnte er hier angeln gehen?«


  »Am Lac de Saint-Cassien!« Alle drei Hasemanns sagten es gleichzeitig. Bob erschrak: »Ey, das ist spooky. Macht das nie wieder! Oder tretet damit auf!«


  Sie erklärten ihm, warum dieser See bereits eine etwas größere Rolle in diesem Chaosurlaub – wie Julia ihn nannte, was Frau Hasemann nicht gefiel, aber durchaus zutreffend war – gespielt hatte.


  »Also auf zum Lac«, rief Herr Hasemann. »Es gilt, einen jungen Mann davon zu überzeugen, dass er nicht nur von Wahnsinnigen umgeben ist.« Er lächelte seine Frau und Julia an und zwinkerte Bob zu: »Kommt ihr?«


  Aber Julia lehnte zur Überraschung der Männer ab. »Ich weiß nicht. Das, was wir zu besprechen haben, ist doch eher persönlich, das würden wir sowieso nicht tun, solange ihr dabei seid. Außerdem habe ich Angst, dass er mich im Moment gar nicht sehen will.« Sie sah ihre Eltern und Bob mit einem kläglichen Lächeln an. »Könntet ihr ihn nicht einfach finden, und dann kann er selbst entscheiden, ob er mich noch sehen will?«


  Herr Hasemann nahm seine Tochter in den Arm. Frau Hasemann wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augen. Sie fasste einen Entschluss.


  »Lassen wir das die Männer machen. Jemand muss sich auch ums Abendessen kümmern.« Sie sah Bob und Gerd an. »Ihr sucht Emmi und sagt uns Bescheid. Wir halten hier die Stellung.«


  Und so machten sich die Männer auf den Weg – und fühlten sich wie in alten Zeiten, als ein Mann noch ein Mann war und das Wohl von Weib und Kind allein von ihm abhing.


  Julia und Frau Hasemann standen am Tor und sahen zu, wie sie davonfuhren. Als das Auto um die nächste Straßenecke verschwand, legte Frau Hasemann einen Arm um Julias Schulter und sagte: »Aus ist es erst, wenn niemand mehr etwas tut.«


  KAPITEL 11

  Männer unter sich


  Die Sonne stand schon tief, als Gerd Hasemann zum zweiten Mal sein Auto auf den großen Parkplatz vor dem Lac de Saint-Cassien lenkte. Es herrschte Aufbruchstimmung, das Abendessen rief die Touristen zurück zu den Campingplätzen und in ihre Ferienhäuser. »Im Hochsommer kriegst du hier auch um diese Zeit kein Bein an den Boden«, dozierte Gerd Hasemann, der sich Bob gegenüber ein wenig als Fremdenführer fühlte.


  »Schlau von euch, im September zu fahren«, lobte Bob, und Herr Hasemann beließ es dabei, um nicht mit der Erklärung, dass man den Frühjahrstermin und die Lavendelernte verschwitzt habe, die Leistung seiner Reiseplanung zu schmälern. Stattdessen nickte er nur und wies den Weg zum See.


  Bob war angemessen beeindruckt. »Aber der See ist riesig! Wie sollen wir da Emmi finden?«


  »Wir müssen irgendwo anfangen«, gab Gerd zurück und begrüßte jetzt den Bootsverleiher wie einen alten Freund. Der konnte sich tatsächlich an einen jungen Mann mit dunkler Haut erinnern. »Da war einer, der sah aus wie dieser Schauspieler.«


  Bob und Gerd nickten. »Der ist es! Wo ist er?«


  Das konnte der Verleiher nicht genau sagen. Aber er vermutete ihn in einer bestimmten Bucht. »Der wollte angeln. Ich habe ihm eine Rute geliehen.«


  Bob und Gerd sahen einander zufrieden an.


  »Jetzt müssen wir ihn nur noch finden und mitnehmen«, sagte Gerd.


  Bob machte ein sorgenvolles Gesicht. »Dann sollte ich hierbleiben. Mit mir spricht er doch gar nicht.«


  »Nein, du musst mit«, widersprach Herr Hasemann.


  »Aber du hast doch gesehen, wie er zu mir steht. Er hat mich noch nicht einmal begrüßt«, erinnerte ihn Bob.


  »Das war eine Extremsituation, er hatte gerade von Julia eine Absage bekommen.«


  »Was ist jetzt«, ließ sich der Bootsverleiher vernehmen, der das Hin und Her mit Interesse verfolgte. »Oui ou non?«


  Bob drehte sich weg, aber Gerd nahm ihn bei der Schulter. »Bob, hier geht es auch um dich und deinen Sohn. Ergreif die Möglichkeit, die sich dir jetzt bietet. Lass uns das zusammen machen. Als Familie.«


  Schließlich nickte Bob und trat mit Gerd gemeinsam neben das Boot, das ihnen zugewiesen worden war. Er zog seine Schuhe aus, dachte einen Moment nach, zog dann auch seine Hose aus und legte sie sorgfältig zusammen zu seinen Schuhen.


  »Was wird das jetzt?«, fragte Gerd erstaunt.


  »Na ja, die Sachen sollen nicht nass werden.«


  »Was bist du eigentlich für ein Rock’n’Roller«, grinste Gerd, während er sich auch die Schuhe auszog, es aber dabei beließ, die Hosenbeine hochzukrempeln.


  »Einer, der jetzt anfängt zu lernen, etwas vorausschauender zu handeln.« In Boxershorts balancierte Bob über das Boot und setzte sich schließlich hinter das Steuer. »Komm, alter Junge, das Abenteuer wartet«, rief er Gerd dann zu und grinste ihn an. Gerd dachte, dass er jetzt zum ersten Mal wirklich sympathisch aussah, und folgte seiner Aufforderung.


  »Die Bucht, die ich Ihrem Freund empfohlen habe, liegt links hinten, nach diesem hohen Baum auf der anderen Seite. Ich bin noch zwei Stunden hier. Bis dahin sind Sie bitte zurück«, betonte der Bootsverleiher.


  Der Badebetrieb war fast gänzlich vorbei, nur einige konzentrierte Schwimmer durchkreuzten mit fast lautlosen Bewegungen den See. Das Boot der beiden Männer glitt über glitzerndes Wasser in die Stille des nahenden Abends. Das einzige Geräusch war das konstante Treten ihrer Füße, das kühle Wasser umspielte ihre nackte Haut. Hin und wieder hob ein Fisch den Kopf aus dem Wasser, eine Weile begleiteten sie einige Libellen, und sie fühlten sich, wie man sich fühlt, wenn man das Schicksal in die eigenen Hände nimmt.


  Bob fragte sich, was er Emmi sagen sollte, wenn sie ihn wirklich in der Bucht finden würden. Es gab so viel, was zwischen seinem Sohn und ihm nie zur Sprache gekommen war. Vielleicht war das ein Fehler – aber wie hatte Josefine gesagt? Alle Eltern machten Fehler. Und vielleicht war es auch gar keiner. Vielleicht waren Emmi und er einfach so. Vater und Sohn, im Nicht-Sprechen miteinander vereint.


  Bob drehte am Lenkrad, zog das Boot um eine dichtbewachsene Landzunge in die Bucht … und erschrak: Direkt hinter der Ecke kam ihnen ein anderes Tretboot mit hoher Geschwindigkeit entgegen. Und am Steuer saß – Emmi!


  Doch dies war nicht der richtige Moment für Ärger oder Freude über das plötzliche Wiedersehen. Alle drei Männer erkannten im Bruchteil einer Sekunde, dass ein Zusammenstoß der Boote unvermeidlich war. Zwar traten alle wie verrückt die Pedale rückwärts und schlugen die Lenkung voll ein, aber der Schwung war einfach zu groß.


  Während sie alle wie auf Kommando »Scheiße« schrien, rammte Emmis Boot mit der Spitze das Heck des anderen, worauf Herr Hasemann ein »Nein!« ausstieß, den Halt verlor und mit einem satten Klatscher im See landete! Später würde er natürlich erzählen, er sei durch den Zusammenprall ins Wasser geschleudert worden – aber diese Dramatik war natürlich dem Effekt beim Erzählen geschuldet.


  Auf jeden Fall paddelte Gerd Hasemann im Wasser. Bob war damit deutlich überfordert, aus dem engen Sitz zu steigen, um Gerd wieder ins Boot zu hieven. »Also, ich …«


  Herr Hasemann beruhigte ihn: »Ich komme schon alleine wieder hoch.« Aber das war leichter gesagt als getan, denn er konnte sich nirgendwo abstützen, und seine Armmuskeln hatte er in der letzten Zeit auch ein wenig vernachlässigt, wie er jetzt eingestehen musste. Tatsächlich war es um seine Bizeps noch nie besonders bestellt gewesen; er hatte selbst als junger Mann höchstens fünf Klimmzüge hintereinander geschafft. Aber diese Überlegungen waren momentan nicht sehr hilfreich. Es half ihm in seiner Situation auch nicht, als ihm noch dazu einfiel, dass der See an einigen Stellen mehr als 50 Meter tief war. Und was war diese unangenehme Berührung an seinem Bein? Eine Schlingpflanze… oder ein gefährlicher Raubfisch?


  Und dann geschah etwas wirklich Gefährliches, denn Gerd Hasemann bekam einen Krampf in der Wade. Mühsam konnte er noch die Worte »Ein Krampf! Ein Krampf!« herauspressen – dann versank er unter wildem Armeschlagen gluckernd im See!

  



  ***

  



  Entsetzt sahen Vater und Sohn sich an. Bob machte sich plötzlich keine Gedanken mehr, welche Worte er an Emmi richten sollte. Er schrie: »Fang das Tau und mach die Boote aneinander fest. Ich hole ihn raus!« Dann sprang er ins Wasser – und kollidierte fast mit Gerd, der gleichzeitig prustend wieder auftauchte, wild mit den Armen schlagend und noch immer mit seinem Krampf kämpfend. Ohne nachzudenken, griff Bob Gerds Schultern und zog ihn schwimmend in Richtung Boot, wo Emmi erst Gerd und dann Bob nach oben hievte.


  Immer noch Wasser spuckend und schwer atmend, lag Gerd hinten auf der kleinen Sonnenbadfläche des Tretboots. Bob kniete sich neben ihn. »Alles in Ordnung, alter Freund?«


  Gerd war bleich um die Nase und streckte sein Bein von sich weg, weil der Krampf noch immer in den Muskeln steckte. Emmi half ihm mit erprobten Handgriffen, ihn zu lockern. Dann warf er ihm ein Handtuch zu. »Gut, dass es noch so warm ist.«


  Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas, und sie waren froh, dass alles so gut abgelaufen war. Gerds Atem wurde wieder ruhiger, er stöhnte nicht mehr, und als er sich endlich aufsetzte, sahen sich Emmi und Bob erleichtert an.


  »Danke«, sagte Gerd Hasemann. »Wahrscheinlich habt ihr mir das Leben gerettet.«


  »Nu übertreib mal nicht«, wehrte Emmi ab, und Bob zeigte ihm einen Vogel.


  Aber Gerd blieb dabei. »Stellt euch vor, wie erbärmlich: Wegen eines Wadenkrampfs wäre ich beinahe ertrunken. Allein dafür, dass mir und meinen Nachfahren durch euren heldenhaften Vater-und-Sohn-Einsatz diese Schmach erspart wurde, habt ihr einen Orden verdient.« Er grinste. »Oder zumindest ein Bier.«


  Bob und Emmi sahen sich ein wenig unsicher an. Sie kommentierten den heldenhaften Vater-und-Sohn-Einsatz nicht, aber später würde Gerd seinem Hasenpieps erzählen: »Ich glaube, damit war das Eis gebrochen.«


  Gerd blieb auf seinem Platz, während Bob und Emmi die Tretboote wieder voneinander losmachten und Kurs zurück zum Bootsverleih nahmen. Schweigend, versteht sich. Wie Männer es nun einmal zu tun pflegen – im Angesicht des drohenden Todes, in Sorge um falsche Worte, die fallen könnten, oder auch einfach nur, weil es gerade nichts zu sagen gab.


  Am Steg wurden sie schon erwartet. Zum Glück war an den Booten kein Schaden festzustellen. Während der Verleiher seine Angel in Empfang nahm und die beiden Gefährte am Ufer festmachte, saßen die drei Männer einträchtig schweigend auf einer Bank und blickten über den See.


  »Was macht ihr eigentlich hier?«, fragte Emmi irgendwann, als die Dämmerung das Licht zunehmend schluckte.


  »Wir haben dich gesucht«, sagte Bob.


  »Warum?«


  Gerd räusperte sich: »Julia hat sich Sorgen gemacht.«


  Emmi lachte: »Und da hat sie gleich ihr Special Squad losgeschickt!« Er wandte sich an Bob: »Hey Pop, das ist typisch Hasemann. Alle für einen, einer für alle!«


  Bob war froh, dass es schon so dunkel war und keiner sehen konnte, dass er Tränen in den Augen hatte. Emmi hatte ihn endlich wieder Pop genannt, wie früher, als er ein kleiner Junge war.


  Gerd, der spürte, dass zwischen seinen beiden Begleitern etwas geschah, hielt das Gespräch am Laufen, indem er sagte: »Tja, Jungs, jetzt gehört ihr mit dazu.«


  »Ist das eine Drohung?«, fragte Bob grinsend.


  »Ja. Aber es kann auch ein Geschenk sein«, murmelte Emmi.

  



  ***

  



  Danach wurde nicht mehr viel gesprochen. Es wurde dunkel, und nachdem sie Emmis Fahrrad im Kofferraum verstaut hatten, fuhren sie nach Hause. Wobei Bob bedauernd anmerkte, dass er der einzige Single in der Gemeinschaft sei und ihn keine Frau erwartete. Emmi frotzelte, daran sei er wohl selbst schuld, und Herr Hasemann meinte ausgleichend: »Dafür ist es nie zu spät.« Er öffnete das Schiebedach und atmete tief ein. Der Duft von trockenen Hölzern und Kräutern erfüllte das Auto, und sie sogen die leicht salzige Luft des Mittelmeeres ein. So fuhren sie als neue Freunde durch die südliche Spätsommernacht unter einem funkelnden Sternenhimmel. In der Gewissheit, Bedeutendes geteilt zu haben – und erwartet zu werden.


  KAPITEL 12

  Happy End mit Dorade


  Kurz bevor sie die Villa Rosalie erreichten, hielten die drei Männer an einem Supermarkt an, der noch geöffnet hatte, gingen zur Fischtheke und kauften Doraden. Weil das der einzige Name war, den Emmi auf den kleinen Plastikschildern lesen konnte, Herr Hasemann sich den Namen so gerne über die Lippen gleiten ließ und Bob fand, dass sie am leckersten aussahen. »Ihr könnt sagen, was ihr wollt, die haben was Pfiffiges«, sagte er und verwies darauf, dass er – der mit Fish & Chips groß geworden war – wohl so etwas wie ein Experte für Fisch sei. Dem mochten weder sein Sohn noch Gerd Hasemann widersprechen.


  Herr Hasemann schrieb seiner Frau eine SMS, dass sie den Grill vorbereiten solle, und erhielt die beruhigende Mitteilung zurück: Wird gemacht, Wein ist auch schon kalt gestellt.


  Während die Verkäuferin die Fische einpackte, fragte Emmi plötzlich: »Kann ich denn jetzt einfach zu Julia nach Hause fahren?«


  »Warum denn nicht?«, wollte Herr Hasemann wissen und warf das Fischpaket in den Einkaufswagen.


  »Na, weil sie doch … nein gesagt hat.«


  »Ich glaube, ich bin kein guter Ratgeber in dieser Angelegenheit«, sagte Bob nach einigem Nachdenken.


  Herr Hasemann grinste: »Stimmt, du bist ja, ich zitiere, der Experte für Fische und gescheiterte Beziehungen.«


  Bob meckerte: »Alles, was man sagt, wird irgendwann gegen einen verwendet!« Er boxte Herrn Hasemann freundschaftlich auf den Oberarm. »Also, du erfolgreicher Langzeit-Ehemann, was rätst du?«


  Herr Hasemann rieb sich das Kinn. »So wie ich die Sache sehe, ist Julia sehr besorgt, wo du bist. Sie hat versucht, dich anzurufen.«


  Emmi nickte. »27 Mal.«


  Bob lachte. »Und du bist nicht drangegangen? Du bist ein ganz schön harter Hund.« Er wandte sich an Herrn Hasemann. »Like Father, like Son!«


  Herr Hasemann winkte ab. »Hier geht es nicht um Punktemachen im Kleinkrieg.« Er sah Emmi an. »Die Frage ist: Was willst du?«


  Bob ergänzte: »Und willst du es so stark, dass du auch Rückschläge erträgst und neue Versuche wagen wirst?« Sie schoben den Wagen Richtung Kasse. »Glaub mir, Emmi, das ist etwas, was einen ganzen Kerl erfordert.« Und etwas leiser schickte er hinterher: »Vielleicht habe ich es deswegen noch nie auf die Reihe bekommen.«


  »Glaubst du etwa, dass Julias Mutter mich beim ersten Mal genommen hat?«, fragte Herr Hasemann. »Julia kommt sehr nach ihrer Mutter. Um die musste ich auch kämpfen. Sie hat lange Zeit gar nicht gewusst, dass ich existiere.«


  Bob grummelte: »Das wissen die ja nie.«


  Herr Hasemann runzelte die Stirn. »Die?«


  Bob erklärte: »Na, die guten Frauen. Die sind vergeben, oder sie sehen dich nicht. Oder sie erkennen irgendwann, dass du der Falsche bist.« Er kratzte sich am Kopf. »So was kann über Nacht geschehen. Gestern ist noch alles klar« – er verbesserte sich –, »scheint noch alles klar. Und am nächsten Tag heißt es plötzlich, man habe sich geirrt. Du bist doch der Falsche, Bob. Wir können ja Freunde bleiben, Bob. Aber jetzt fahr zur Hölle, Bob.«


  Emmi sah seinen Vater neugierig und scheu an. Herr Hasemann spürte, dass die beiden über das Thema noch nicht viel gesprochen hatten. Er versuchte zu ignorieren, wie tief ihn Bobs Worte getroffen hatten. Bob war zugestoßen, was seine größte Angst war: dass Hasenpieps einmal finden könne, er sei doch nicht der Richtige. Aber dann fiel ihm wieder ein, wie sie heute seine Hand gedrückt hatte und dass sie den Grill schon vor seiner SMS vorbereitet hatte. Ihrer beider Herzen schlugen im selben Takt. Daran würde ein dummer Streit nichts ändern. Und selbst seine Unsicherheit nicht.


  Gerd Hasemann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Bob, der weitergesprochen hatte, und hörte seine letzten Worte: »… hat mich irgendwie entmutigt, das Ganze. Und jetzt bin ich raus aus dem Spiel. Passt ja auch besser.«


  Herr Hasemann verspürte ein starkes Bedürfnis, Bob zu trösten, und schlug ihm auf die Schulter. »Ach was! Entmutigen passt doch gar nicht zu dir, du alter Rebell. Wenn man bedenkt, dass Emmi und du die ganze Zeit alleine klargekommen seid. Ich weiß nicht, ob ich das geschafft hätte.«


  »Na, ich weiß nicht, ob ich immer ein guter Vater war.«


  »Aber du warst da«, sagte Emmi mit rauher Stimme.


  »Und an deinen Träumen bastelst du doch auch weiter«, sagte Gerd Hasemann schnell, weil er spürte, dass ein französischer Supermarkt nicht der richtige Ort war, um zum Schauplatz von Vater-und-Sohn-Tränen zu werden. »Du bist sogar bis nach Frankreich gereist. Auch, wenn der Auftritt nicht zustande kam.« Emmi kniff die Augen zusammen. »Ich bin ganz baff, dass du dir gemerkt hast, wohin wir fahren.«


  Bob nickte lächelnd und sagte achselzuckend: »Da hatte ich wohl mal einen wachen Moment – in meinem Chaos. Nur blöd, dass ich die ganze Reise umsonst gemacht habe.«


  In diesem Moment begann Gerd zu ahnen, dass die Absage sich sehr wohl zu Bob rumgesprochen hatte. Aber er war nicht bereit gewesen, auf die Möglichkeit zu verzichten, seinem Sohn nah zu sein. Deswegen hatte er auch die Adresse, die wahrscheinlich nur am Rande erwähnt worden war, nicht vergessen. Auf einmal sah Gerd nicht den in die Jahre gekommenen Rocker vor sich, der keine Verantwortung für sich und andere übernehmen konnte, sondern einen liebenden Vater, der für eine Begegnung mit seinem Sohn sogar die Möglichkeit in Kauf nahm, sich lächerlich zu machen.


  »So, hast du das?«, fragte Gerd Hasemann lächelnd.


  »Na, was soll ich sagen … ich sehe diesen Chaoten ja sonst nie. Obwohl wir in einer Stadt leben«, sagte Bob und strubbelte Emmi übers Haar, als ob er zehn Jahre alt sei. Aber der ließ es sich gefallen.


  »Lass uns noch ein paar Flaschen Bier mitnehmen«, schlug Emmi dann vor und stellte ein Sixpack in den Einkaufswagen. »Das trinkst du doch lieber als Wein, Pop!«


  Bob nickte: »Ist immer gut, jemanden dabeizuhaben, der einen kennt.«


  Das ist vielleicht der tiefere Sinn meines unfreiwilligen Bades im See, dachte Herr Hasemann mit dem zittrigen Staunen, das jemanden erfasst, der etwas über das Leben versteht. Die beiden haben mir vielleicht das Leben gerettet, vor allem aber haben sie etwas gemeinsam getan. Hand in Hand.

  



  ***

  



  Mittlerweile waren sie an der Kasse angekommen. Gerd legte die Einkäufe aufs Laufband. Emmi beobachtete ihn dabei. Ihm schoss durch den Kopf, dass Gerd Hasemann unzählige Male in seinem Leben an der Kasse eines Supermarktes gestanden und für seine Familie, für Jo und Julia, eingekauft hatte. Er sah zufrieden, selbstsicher und aufgehoben aus, fand Emmi, und er fühlte, wie sein Herz schneller schlug, wenn er an Julia dachte.


  Willst du es so stark, dass du auch Rückschläge erträgst und neue Versuche wagen wirst, hatte sein Vater gefragt.


  Was wollte er? Er wollte Julia. Und ja, er wollte dieses verrückte Abenteuer beginnen, zusammenzubleiben. In seinem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl aus, eine Mischung aus Erkennen, Nervosität und Aufbruchstimmung.


  Emmi nahm das Fischpaket von Gerd entgegen. »Vielleicht war es einfach nur der falsche Zeitpunkt«, sagte er nachdenklich. Die beiden anderen verstanden sofort, dass er seinen Heiratsantrag meinte.


  Herr Hasemann sagte sanft: »Ja, da könntest du recht haben.«


  Und Bob fügte an: »Timing ist alles. Fragst du halt später noch mal.«


  Herr Hasemann hatte aber doch noch etwas auf dem Herzen. »Dass du dir bei Julia sicher bist, kann ich verstehen. Aber willst du nicht noch einmal überdenken, ob es unbedingt der HSV sein muss?«


  Emmi lachte, aber es war Bob, der darauf eine Antwort gab. Er sagte: »Gerd, mein Freund, du müsstest doch wissen, wie das ist. Fußballvereine sind wie Väter. Die kann man sich nicht aussuchen.«

  



  ***

  



  Sie fuhren schweigend nach Hause, denn es war alles gesagt worden.


  Emmi war der Erste, der vor der Villa Rosalie aus dem Auto sprang und mit großen Schritten ins Haus lief. Die anderen hörten ihn die Treppe hinaufpoltern. »Julia?«


  Herr Hasemann trug das Fischpaket ins Haus und machte sich auf die Suche nach seiner Frau, während Bob das Gartentor schloss. Er hörte Gitarrenklänge aus dem Garten nebenan und linste durch die Hecke, konnte aber nichts sehen. Plötzlich wurde es hell vor seinen Augen, und er zuckte erschrocken zurück, als jemand vor ihm die Zweige zurückbog und die Gartenlampe auf ihn schien. Eine hübsche Frau begrüßte ihn mit einem Schwall französischer Wörter, denen er hilflos gegenüberstand und irgendwann verlegen murmelte: »I am English.«


  »No problem. I do speak English«, lautete ihre beruhigende Antwort, und das entzückende Wesen stellte sich als Martine vor, eine Urlauberin aus Paris, die Gitarre lernte. Im Handumdrehen waren sie in ein angeregtes Gespräch vertieft. Gerd Hasemann und seine Frau traten genau in dem Moment aus dem Haus, als Bob der Nachbarin erklärte, was er in Frankreich mache.


  »Bei einem Musiker wie mir hat alles immer nur zwei mögliche Gründe«, hörten sie Bob mit großer Ernsthaftigkeit sagen. »Eine Frau oder die Musik.«


  Herr Hasemann grinste, und Frau Hasemann verdrehte die Augen nach oben. Bob würde sich wohl nicht mehr ändern. Aber zumindest hatte er ihr gezeigt, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie wusste heute, wohin sie gehörte, und obwohl ihr Lebenshunger ungebremst war, musste sie nicht mehr alles probieren.

  



  ***

  



  Während Bob mit der Nachbarin flirtete, die von Hasemanns spontan zum Essen eingeladen wurde, lagen Emmi und Julia auf dem Bett im Zimmer mit Seeblick und hielten sich in den Armen.


  Als Emmi ins Zimmer gestürmt war, hatte Julia ihn schon erwartet. Einen Moment standen sie einander stumm und abwartend gegenüber. Schließlich hob Emmi seine Hände in einer »Was soll ich nur machen«-Geste, worauf Julia ihre Arme öffnete. Und dann umarmten sie einander, als müssten sie für immer Abschied nehmen – oder als wollten sie einander nie wieder loslassen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Julia, »ich wollte dich nicht verletzen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Emmi. »Aber das hat sehr weh getan.«


  Julia nickte mit feuchten Augen. »Ich bin manchmal so eine dumme Kuh. Und offensichtlich ganz besonders dann, wenn ich mit meinen Eltern im Urlaub bin.«


  »Da werde ich dir jetzt nicht widersprechen …«


  »Aber immerhin«, sagte Julia mit einem schiefen Lächeln, »bin ich die blöde Kuh, zu der du heute zurückgekommen bist.«


  »Willst du mich denn überhaupt? Auch, wenn du mich nicht heiraten willst?« Emmi konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zitterte.


  Julia lachte ihn unter Tränen an. »Aber ja. Ja!«


  Hinterher konnte keiner sagen, wer wen aufs Bett gezogen hatte, aber genau dort lagen sie nun und küssten einander, als ob es das erste Mal und vielleicht das letzte Mal wäre. Irgendwann holte Julia Luft und sagte: »Ich will dich ja heiraten. Aber nicht jetzt.«


  Ich musste kämpfen, echote die Stimme von Herrn Hasemann in Emmis Kopf. »Und warum nicht?«


  Julia schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Ich habe viel nachgedacht. Ich fühle mich einfach noch nicht fertig für so … für so etwas Großes. Lass uns noch eine Weile zusammen sein so wie jetzt. In einer WG mit anderen. Ich will noch vieles ausprobieren – mit dir, aber… aber auch ohne dich. Lass uns einfach so sein, wie wir jetzt sind.«


  Emmi nickte und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Er seufzte: »Ich werde dich aber immer wieder fragen.«


  Julia nickte ernsthaft. »Bitte, bitte tu das.« Sie zog ihn noch näher zu sich heran. »Aber vor allem: Küss mich!«


  Und das tat Emmi dann auch.

  



  ***

  



  Frau Hasemann schlug die letzte Dorade in Alufolie ein und legte sie zu den anderen auf das Tablett. Alle waren mit Zitrone, Zwiebeln, Knoblauch und Thymian gefüllt. Sie trug das Tablett in den Garten, wo Herr Hasemann am Grill schon seines Amtes waltete, indem er die Holzkohlenglut bewachte und hin und wieder an einem Glas Rotwein nippte, das er strategisch so günstig wie unauffällig neben der Feuerzange deponiert hatte. Am Tisch saßen schon Martine und Bob – und zu dessen Leidwesen auch Martines Ehemann Roger, den er geflissentlich ignorieren wollte, was ihm aber nicht ganz gelang.


  Der Franzose erzählte voller Begeisterung, dass seine Eltern Rockmusik liebten und er als Kind immer ihre Schallplatten gehört hatte, weswegen ihm Namen wie Queen, Status Quo oder Deep Purple geläufig waren. Als Roger dann noch eine passable Version von »’ouse of the Raing Sun« hinbekam, war Bob nahe dran, ihm zu verzeihen, dass er Martines Ehemann war. Aber schade war es schon. Wieder eine zerplatzte Chance …


  »Du kennst dich doch mit Fischen aus«, grinste Gerd zu ihm herüber.


  »Ja, wieso?«


  »Weil du dann wissen solltest: There’s a lot of fish in the sea. Also lass den Kopf nicht schon wieder hängen.«


  »Genau«, pflichtete Frau Hasemann ihm bei. »Das steht niemandem von uns.«

  



  ***

  



  Zum Essen kamen auch Julia und Emmi herunter. Als sie den Garten betraten, hob Emmi ihre ineinander verschlungenen Hände hoch und nickte Bob und Gerd lächelnd zu. Julia holte hinter ihrem Rücken ein hübsches Kissen aus einem Stoff hervor, der mit provenzalischen Mustern bedruckt war. Auf dem Kissen prangten unübersehbar die grünen Seepferdchen-Knöpfe. »Für das Wohnzimmersofa in Kiekeby«, sagte Julia und umarmte ihre Eltern.


  »Das hast du genäht?«, fragte Frau Hasemann. »Wann denn?«


  »Beim Seriengucken hat man ja die Hände frei.«


  Später brachte Herr Hasemann einen Toast aus, wobei er auf drollige Weise Englisch, Deutsch und Französisch mischte und in die Runde rief: »My dear Freunde: À votre chantier!« Womit er, wie Martine erklärte »santé« – die Gesundheit – mit »chantier« – der Baustelle – verwechselte, was zu allgemeiner Heiterkeit führte.


  So saßen viele gutgelaunte Menschen rund um den Tisch der Hasemanns, verzehrten die zarten Doraden, tranken Wein und feierten. Später holte Martine ihre Gitarre und sang ein französisches Lied, das alle an ein Kinderlied erinnerte, was heftig beklatscht wurde, weil es das erste Stück war, das Martine jemals gelernt hatte.


  Frau Hasemann sah in die vielen lachenden Gesichter und freute sich, dass wieder so etwas wie eine Familie zusammengefunden hatte. Aus verschiedenen Ländern, mit unterschiedlichen Geschichten, verwandt, befreundet, bekannt – und doch alle in diesem Moment in sorglosem Glück miteinander vereint. Sie benutzte den abebbenden Applaus, um mit einer Gabel an ihr Glas zu klopfen.


  »Ich möchte einige Worte sagen«, hub sie an und sah Martine und Roger entschuldigend an. »I am sorry, but … dafür ist mein Englisch nicht gut genug. Aber ich möchte und muss es heute sagen.«


  Sie wandte sich an Emmi und Julia. »Ich möchte mich bei euch entschuldigen.«


  Die beiden sahen sie verwundert an.


  »Ich hatte Schwierigkeiten zu akzeptieren, dass ihr eure eigenen Pläne im Urlaub habt. Ich fühlte mich für euch verantwortlich und dachte gleichzeitig, dass ich alles organisieren müsste und…« Frau Hasemann kam etwas ins Stottern und sah Gerd hilfesuchend an, der ihr beruhigend zulächelte. »Alles ändert sich«, fuhr sie dann fort. »Und das ist gut so. Urlaub mit Familie ist etwas anderes als Familienurlaub. Anstatt einmal in mich selbst hineinzuhorchen, was ich wirklich möchte, habe ich mir so einen Klischeeurlaub zusammengebastelt, mit dem wahrscheinlich keiner glücklich ist.«


  »Du hast vielleicht gar nicht in dich hineingehorcht«, warf Gerd ein.


  Frau Hasemann nickte seufzend. »Da könntest du recht haben… Wenn ich in mich hineinhorche, will ich gar nicht jeden Tag mit allen gemeinsam frühstücken, sondern viel lieber mit einem Milchkaffee lange im Bett bleiben. Oder mit zwei.«


  »Oder mit mir«, rief Herr Hasemann ausgelassen.


  »Papa«, raunte Julia verlegen, was allgemeines Gelächter auslöste.


  Frau Hasemann hob noch einmal ihr Glas: »Auf unsere Ferien!« Und die anderen taten es ihr gleich. Bob versuchte, zumindest den letzten Teil ihrer Rede für Martine und Roger zu übersetzen, verfranste sich nach den Anstrengungen des Tages und dem zweiten Bier jedoch in der Aussage, dass Frau Hasemann statt eines Frühstücks mit der ganzen Familie lieber im Bett in zwei Ehemänner hineinhorchen würde.


  »Und ich dachte immer, die Deutschen sind so streng, humorlos und zugeknöpft«, sagte Roger erstaunt.


  Frau Hasemann stieß mit ihm an und rief: »Die Deutschen vielleicht – aber nicht die Hasemanns!«


  EPILOG


  In dieser Nacht kuschelte sich Frau Hasemann an ihren Gerd, knabberte zärtlich an seinem linken Ohrläppchen und wisperte: »Genau so habe ich mir unseren Familienurlaub vorgestellt – und die Familie ist sogar gewachsen, ohne dass geheiratet wurde.«


  Herr Hasemann nickte. Seine Gedanken gingen ein wenig auf Wanderschaft, und darum dachte er ausgerechnet hier und jetzt, dass Bob vielleicht eine nette Frau kennenlernen sollte. Seine singende Kollegin Wernerowski hatte eine Cousine im Betrieb, die vom Alter her passen könnte. Als Verwandte einer spät berufenen Sängerin hatte sie bestimmt Verständnis für einen basszupfenden Finanzbuchhalter. Während er einen seiner Meinung nach ausgesprochen geschickten Plan austüftelte, wie es »rein zufällig« zu einer Begegnung zwischen den beiden kommen könnte, und er den warmen weichen Körper seiner Frau neben sich spürte, wurde ihm bewusst, dass sie ihm eine Frage gestellt hatte.


  »Ja, Schatz, natürlich will ich wissen, was dir gerade durch den Kopf geht.«


  »Ich habe heute eine erstaunliche Entdeckung gemacht«, sagte sein Hasenpieps, und Herr Hasemann wusste, dass er nichts lieber wollte, als diese erstaunliche Entdeckung mit ihr zu teilen. Denn er liebte die Begeisterung, mit der seine Frau in den kleinsten alltäglichen Dingen die großen Wunder erkannte.


  »Pass mal auf«, sagte Frau Hasemann, rappelte sich auf und stieß das Fenster auf. Gerd folgte ihr erstaunt, aber zu allem bereit. Sie lehnten sich beide aus dem Fenster, und Frau Hasemann zeigte auf die Hecke, die den im Schatten liegenden Hof umgrenzte. »Voilà!«


  Herr Hasemann äugte und sah – nichts. Nur die Hecke, die das gesamte Grundstück umzog. Und die Wand vom Nachbarhaus. Er suchte und spürte den gespannten Blick seiner Frau auf sich. Er suchte noch angestrengter und sah immer noch nichts. Die Hecke, die Wand, das war alles.


  Frau Hasemann lachte und gab ihm einen Kuss auf die Nase. »Guck mal!« Sie eilte nach draußen und griff in die Hecke. Sie riss einen kleinen Ast ab. Kehrte zurück und hielt ihn Herrn Hasemann hin. »Na?«


  Herr Hasemann schnupperte. Seine Augen weiteten sich. »Das ist Rosmarin!«


  Frau Hasemann sah ihn triumphierend an. »Genau! Die Hecke besteht komplett aus Rosmarin. Meter um Meter Rosmarin! Um das ganze Grundstück!« Sie schüttelte den Kopf. »Wir waren so damit beschäftigt, uns zu ärgern, dass Julia und Emmi das Zimmer mit Seeblick schon belegt hatten, als wir kamen, dass wir übersehen haben, dass wir hier unten direkt im duftenden Kräutergarten schlafen.«


  Herr Hasemann zog den Atem tief ein. »Seeblick wird überschätzt, mein Hasenpieps.« Er hatte eine Idee. »Lass uns das Bett ganz nah ans Fenster schieben, und wenn wir das Licht ausmachen, erhaschen wir vielleicht den Blick auf ein Stückchen vom Sternenhimmel.«


  Sie rückten das Bett direkt unter das Fenster, und das Himmelsstück, das sie beide sehen konnten, war viel größer, als Frau Hasemann gedacht hatte. Jetzt schämte sie sich für ihre Formulierung »Die Gefangenen der Villa Rosalie«. Dieses Haus, das sie so sicher umschloss wie ihr Heim in Kiekeby, hatte nichts als Dankbarkeit verdient und war bestimmt kein Gefängnis!


  Der Rosmarinduft erfüllte die Luft, und wenn Frau Hasemann die Augen ein wenig zusammenkniff, dann verschwand die Silhouette des Hauses völlig, und die Sterne schimmerten auf ihr Bett. Sie kuschelte sich an ihren Gerd und dachte, dass das Leben manchmal so viel schöner war als alles, was sie sich jemals vorgestellt hatte.


  Und dann flüsterte sie: »Wir!«


  Herr Hasemann, der wusste, dass in diesem Wort alles lag, was ihre und seine Liebe jemals bedeutete, flüsterte zurück: »Ja, genau: Wir!«


  Sie küssten sich – und danach wurde eine ganze Weile kein Wort mehr gesprochen…

  



  ***

  



  Als sie später die Decken über sich zogen, dachte Frau Hasemann glücklich, dass so ein südfranzösischer Urlaub auch ein geübtes Ehepaar in prickelnde Champagnerlaune versetzen konnte.


  Auch Herr Hasemann atmete befreit von allen Zweifeln des Tages auf und genoss den Duft und die Zartheit von Hasenpieps’ nackter Haut an seiner Brust. Er steckte seine Nase in ihre Locken. »Gute Nacht, mein Hasenpieps!« Er war schon fast eingeschlafen, als er noch einmal ihre Stimme hörte: »Gerd, meinst du, dass Julia irgendwann ja sagt?«


  Er drängte den Schlaf noch einmal zurück. »Wir werden es nehmen, wie es kommt.«


  Ihre Stimme klang schon wieder beängstigend munter: »Dann kommt doch bestimmt Emmis Mutter zur Hochzeit. Und ihr indischer Guru.« Sie kicherte erwartungsfroh. »Na, wenigstens wird es nicht langweilig bei uns.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemals mit uns langweilig wird«, erwiderte er und lächelte sie an, obwohl sein Hasenpieps das gar nicht sehen konnte. Sie küsste ihn noch einmal, legte seine Arme um sich und schlief ein, als hätte jemand einen Schalter ausgeknipst.


  Herr Hasemann aber lag noch eine Weile wach im Rosmarinduft und Sternenfunkeln und lauschte dem Wind in den Bäumen und den Geräuschen im Haus. Er hörte Julias und Emmis Stimmen von oben und leise Musik, die vielleicht aus Bobs Zimmer kam. Vor allem aber hörte er das Geräusch, das für ihn das schönste auf der ganzen Welt war: das gleichmäßige Atmen von Frau Hasemann.


  BONUSMATERIAL

  Frau Hasemanns leckeres Ratatouille-Rezept


  Das wird gebraucht:


  eine Aubergine


  zwei Zucchini


  zwei bis drei Zwiebeln


  zwei bis drei Paprikaschoten, am besten in unterschiedlichen Farben


  fünf bis sechs Tomaten oder eine große Dose Tomaten


  mindestens sechs Zehen Knoblauch


  Tomatenmark


  Olivenöl


  Kräuter: gehackter Rosmarin, gehackter Thymian, gehackter Salbei, wenn vorhanden, getrocknete Lavendelblüten


  Salz, Zucker, Pfeffer.

  



  Und so wird’s gemacht:


  Alles Gemüse putzen und grob klein schneiden.


  Wichtig: Die Auberginenstücke mit Salz bestreuen, 15 Minuten stehen lassen, dann abtupfen.

  



  In einem Topf oder einer Pfanne mit hohem Rand Olivenöl erhitzen. Zwiebel, Zucchini, Paprika, Aubergine kräftig anbraten und ordentlich Tomatenmark dazugeben, dann Knoblauch, Kräuter und Tomaten unterrühren. Eine Prise Salz, eine Prise Zucker und eine Prise Pfeffer dazugeben.

  



  Mindestens eine halbe Stunde bei mittlerer Hitze köcheln lassen.

  



  Das Ratatouille schmeckt solo oder mit Reis, Kartoffeln, Fleisch oder Fisch. Dazu Baguette und ein trockner Rotwein: Bon appetit!


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Die Hasemanns auf großer Fahrt von Silke Schütze so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Ihren ersten Auftritt hatten die Hasemanns in Silke Schützes Kurzgeschichtensammlung Frau Hasemann feiert ein Fest. Weiter ging es mit Herr Hasemann auf Wolke 7. Und auch mit dem vorliegenden Roman Die Hasemanns auf großer Fahrt ist die Geschichte noch nicht zuende erzählt – denn wie sagt Frau Hasemann so schön: »Mit uns wird es nie langweilig.« Außerdem veröffentliche Silke Schütze bei dotbooks die Romanbiographie Henny Walden – Memoiren einer vergessenen Soubrette.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Antonia H. Jacob


  Der Tag, an dem ich Papa im Auto vergaß


  Roman

  



  Turbulent, charmant und romantisch: eine rasante Komödie!

  



  Jeder hat mal einen schlechten Tag, aber schlimmer als das, was Sandra passiert, kann es kaum kommen: Sie hat die Urne ihres Vaters im Kofferraum eines Mietwagens vergessen. Leider bemerkt sie dieses kleine Missgeschick erst, als sich der Wagen bereits mit Sandras Vater auf dem Weg nach Berlin befindet. So lernt sie den sympathischen Studenten Tom kennen und bittet ihn, sie bei etwas ganz Besonderem zu unterstützen: die letzten Wünsche ihres Vaters zu erfüllen – wenn auch post mortem. Zumindest denkt sie das, denn was Sandra nicht weiß: Ihr Vater mischt auch aus dem Jenseits noch ordentlich mit und hat seine Finger bei so allerhand im Spiel …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Der Tag, an dem ich Papa im Auto vergaß« von Antonia H. Jacob.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Tanja Wekwerth


  Esthers Garten


  Roman

  



  Die Vergangenheit lebt weiter

  



  Könnte das Leben nicht ganz anders sein? Aufregender? Spannender? Die Studentin Elisabeth jedenfalls ist mit dem ihren höchst unzufrieden. Da lernt sie den liebenswerten Pensionär Otto kennen, der ihr seine Geschichte erzählt: Einst arbeitete er als Gärtner im Haus der schönen Esther, die er glühend verehrte und bewunderte. Niemals hat er jene Frau vergessen, die Berlin Ende der dreißiger Jahre verlassen musste und für ihn der Inbegriff von Schönheit und Lebenskunst war. Bis zum heutigen Tag hat er ihr Bild in seinem Herzen bewahrt. Während Otto erzählt, erliegt Elisabeth immer mehr Esthers Faszination – und trifft schließlich eine Entscheidung, die ihr Leben verändert …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: »Esthers Garten« von Tanja Wekwerth.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Kirsten Rick


  Maria räumt auf


  Roman

  



  Witzig, schwungvoll, ein wenig verrückt

  



  Es macht PENG, es macht PLOPP, es macht KRAWUMMS, wenn unser Leben eine ungeahnte Wendung nimmt. Das merkt auch Maria: Gerade noch hat sie sich heimlich über die vergeblichen Abnehmversuche ihres Chefs amüsiert – nun macht er ernst mit dem Entschlacken, jedenfalls was seine Abteilung angeht. PENG! So kommt es, dass die frischgefeuerte Maria zu einer sehr ungewöhnlichen Zeit in der U-Bahn sitzt und dort von einem geheimnisvollen Buch angestuppst wird. Es trägt den Titel »Feng Shui gegen das Gedöns des täglichen Lebens«. PLOPP! Eigentlich sollte sie es liegen lassen. Aber dann greift Maria doch danach – mit ungeahnten Folgen. KRAWUMMS! Warum? Nun, das lesen Sie am besten selbst!

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: den schwungvollen Kurzroman »Maria räumt auf« von Bestsellerautorin Kirsten Rick. Oder möchten Sie lieber den Staubsauger anwerfen?
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  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Kirsten Rick


  Maria räumt auf


  Roman

  



  Kapitel 1


  Als die U3 ratternd die Kurve zwischen Rödingsmarkt und Baumwall nimmt, spürt Maria etwas an ihrem rechten Oberschenkel. Leicht widerwillig löst sie ihren Blick vom Hafenpanorama, das sie immer wieder fasziniert, egal, wie oft sie hier langfährt. Stattdessen schaut sie auf den blauen Plastiksitzbezug hinunter.


  Da liegt ein Buch neben ihr. Nein, es liegt nicht nur da – es stupst sie an. Etwas, was Bücher in der Regel eher selten machen.


  Maria sieht sich um. Es hat doch niemand neben ihr gesessen? Sie hat keine Ahnung, wer das Buch dort hingelegt hat. Das mag allerdings auch daran liegen, dass sie insgesamt in einer emotionalen Ausnahmesituation ist. Sie steht – das heißt, sie sitzt – leicht neben sich.


  Der Waggon ist leer, das ist ungewöhnlich auf der beliebten Strecke, aber Maria ist sonst um diese Zeit auch nicht unterwegs. Um 11.32 Uhr sitzt sie normalerweise im Büro einer Versicherung. Eines Konzerns, der damit wirbt, sich um die Menschen zu kümmern. (Gelegentlich beschleicht Maria das Gefühl, dass dieser löbliche Grundgedanke nicht konsequent durchgesetzt wird; meistens ist sie es, die sich um alles kümmert.)


  »Doch nun«, sagte ihr Abteilungsleiter vor etwas mehr als einer Stunde zu ihr, »müssen die Strukturen verschlankt werden.«


  Und: »Das ist enorm wichtig, dafür haben Sie sicher Verständnis.«


  Und: »Ein Prozess der Entschlackung, Sie verstehen?«


  Zuerst dachte Maria, Dr. Brummsbach würde von einer neuen Diät reden, die er ausprobiert. Neulich schwärmte er von »5:2«, »Schlank im Schlaf« sei auch wunderbar und »Low-Carb« sowieso unumgänglich. Dabei nahm er beständig zu. Vielleicht bekam Dr. Brummsbach nicht genug Schlaf?


  Irgendwann im Laufe des Gesprächs begriff Maria, dass es um sie ging. Offensichtlich war sie die Schlacke. Oder zumindest ihr Arbeitsplatz. Der würde angeblich nicht mehr in die neuen Strukturen passen.


  »Ich arbeite hier seit zwölf Jahren«, sagte Maria, mehr zu sich selbst als zu Dr. Brummsbach. Er antwortete trotzdem: »Und wir sind Ihnen für Ihren unermüdlichen Einsatz dankbar. Deswegen haben wir ein großzügiges Angebot vorbereitet.« Er schob einen Briefbogen der Versicherung über den Tisch, auf dem in geschmackvollen Buchstaben Auflösungsvertrag stand. Seinem Lächeln nach hätte man denken können, Maria bekäme einen Weihnachtsbonus. »Sie verstehen doch sicher, dass das auch zu Ihrem Besten ist.«


  Maria verstand vor allem eins: Sie wurde von Dr. Brummsbach gerade abbestellt wie ein zu kalorienreiches Dessert. Sie war einfach zu viel. Im Weg. Sie wurde entsorgt. Und sie durfte, nein, sollte sofort gehen.


  Habe ich gerade einen Schock, fragte sich Maria, fand aber keine zufriedenstellende Antwort. Sie fühlte sich auf einmal ganz leer und fast schwerelos. Das Einzige, was sie bleischwer auf dem Boden hielt, war der Kugelschreiber, den Dr. Brummsbach ihr in die Hand drückte und mit dem sie ihren Namen unter das Schriftstück setzte.


  Dann ging auf einmal alles sehr schnell. Wenn es überhaupt noch schneller gehen konnte als in den letzten paar Minuten.


  Maria hatte befürchtet, ihr ehemaliger Vorgesetzter würde sie noch ins Foyer begleiten – so, wie man Müll hinausbringt. Immerhin das blieb ihr erspart.


  Deshalb war sie so schnell wie möglich und so unauffällig wie möglich verschwunden. Hatte sich ihre Tasche gegriffen und sich noch nicht mal von den Kollegen verabschiedet. Ob einige von ihnen dachten, Maria habe eine Verabredung zu einem frühen Mittagessen mit Dr. Brummsbach? Er hatte sie bisher noch nie an ihren Schreibtisch begleitet. Nun tat er es und lächelte, als würde er dafür bezahlt – was er zweifelsfrei wurde – und als sei alles in bester Ordnung. Was es für ihn vermutlich auch war.


  Es könnte sein, dass sie »bis später« gemurmelt hat oder etwas anderes, was keinen Sinn ergibt. Maria konnte sich schon nicht mehr daran erinnern.


  »Es kommt alles in Ordnung«, sagte Dr. Brummsbach zum Abschied, bevor sich die Aufzugtür schloss.


  Was wusste der denn!

  



  ***

  



  Und nun sitzt Maria da, zu ungewöhnlicher Zeit und in einer sehr unaufgeräumten Stimmung, und wird in der U3 von einem Buch angestupst. Auf dem Titelbild fliegt ein kleiner Schmetterling anmutig über einer sich ihm zuwendenden Blüte. Ein Motiv, das Ordnung ausdrückt und unter normalen Umständen vermutlich sofort für ein gewisses Wohlbefinden sorgen würde. Auf dem Bahnsteig am Baumwall zanken sich derweil drei Möwen um ein Fischbrötchen, das sie einem entsetzt aussehenden Touristenkind entrissen haben.


  Feng-Shui gegen das Gedöns des täglichen Lebens heißt das Buch. Maria überlegt einen kurzen Moment, ob sie den Titel persönlich nehmen soll: Wie Gedöns oder Gerümpel fühlt sie sich nämlich gerade. Sie ist versucht, die Anklageschrift vom Sitz zu werfen und befriedigt zuzusehen, wie der Schmetterling in Richtung Waggonboden abstürzt. Aber dann denkt sie, das Buch kann doch nichts dafür. Und es ist vielleicht ein Zeichen, dass es gerade jetzt hier ist.


  »Es will zu mir«, flüstert sie, obwohl Selbstgespräche eher nicht zu ihren Angewohnheiten gehören. Die Idee, das Buch mitzunehmen, ist verführerisch. Es scheint eine sehr gute Idee zu sein, sich gerade an irgendetwas festzuhalten. Warum also nicht an Feng-Shui gegen das Gedöns des täglichen Lebens?


  Maria sieht sich um. Es ist wirklich niemand in der Nähe.


  An der Haltestelle Sternschanze verlässt sie die Bahn, mit dem Buch in der Tasche.


  Zu Hause beginnt sie zu lesen.


  Und damit nimmt ihr Leben zum zweiten Mal an diesem Tag eine unerwartete Wendung.

  



  Kapitel 2


  Es ist alles zu viel. Maria kann es geradezu körperlich spüren: Der Ballast drückt schwer auf ihre Schultern. Sie sieht sich in ihrer Wohnung um. Es ist, als würde sie zum ersten Mal seit langer Zeit richtig hinsehen. Die Regale quellen über. Auf dem Boden sammeln sich Zeitschriftenstapel. Okay, nur zwei Stapel, aber die gehören dort eigentlich nicht hin. Die Tür vom Kleiderschrank schließt nicht mehr richtig. Der Ärmel eines T-Shirts schaut ein paar Millimeter dahinter hervor, so als würde das Textil planen, sich bei nächster Gelegenheit hinterhältig auf Maria zu stürzen. Sie beschließt, sicherheitshalber das Weite zu suchen.


  Aber auch im nächsten Zimmer wird es nicht besser: Auf der Küchenarbeitsfläche ist nicht mal genug Platz, um einen Apfel zu schneiden, geschweige denn, eine Mahlzeit mit mehreren Zutaten zuzubereiten. Die Granitplatte wird von hübsch arrangierten Öl- und Essigflaschen, von Gewürzmühlen mit interessanten Kompositionen aus verschiedensten Ländern (Marokko bis Jamaika), einem Salz-Sortiment (Himalaya-Salz, Salz mit Algen, Rauchsalz, Orangen-Salz, schwarzes Lava-Salz) und anderen Nahrungszubehörfamilien okkupiert. In den Kochbüchern, die auf einem Regalboden auf ihren nächsten Einsatz warten, stecken Zeitschriftenseiten mit Rezepten, die schon geraume Zeit darauf warten, ausprobiert zu werden.


  Bei Maria sammeln sich die Dinge. Sie finden Gesellschaft. Widerstrebend zieht Maria mit der rechten Hand zwei der bunt bedruckten Blätter heraus. Auf dem einen finden sich Profitipps für die Weihnachtsbäckerei. Auf dem anderen wird verraten, Wie ein veganes Chili auch den hungrigsten Mann begeistert. Ermattet lässt Maria sich auf den Küchenstuhl fallen.


  Sauber und ordentlich ist alles, keine Frage; Maria hat einen detaillierten Putzplan, den sie exakt einhält. Lauter kleine Häppchen, auf die einzelnen Tage verteilt: montags Staubwischen, dienstags Badezimmer putzen, mittwochs Küche grundreinigen, donnerstags Böden saugen und wischen, freitags Betten neu beziehen. Nur wenn sich außerplanmäßig mal eine kleine Wollmaus unter einem der Schränke und Regale hervortraut, lässt Maria sie gewähren. Für Mäuse, welcher Form und aus welchem Material auch immer, ist die Katze zuständig.


  Erschöpft von all der Last, legt Maria das Buch aus der U-Bahn beiseite, das sie die ganze Zeit in der linken Hand gehalten hat, als würde es sie vor dem beschützen, was sie nun auf einmal sieht. Es ist, als hätte die Lektüre des Aufräum-Ratgebers ihr Bewusstsein erweitert, wie ein Joint oder LSD. So stellt Maria sich das vor, obwohl sie das eine wie das andere nur aus den Medien und vom Hörensagen kennt. Mit etwas Stärkerem als Caipirinha berauscht sie sich nie, und auch das hat sie manches Mal bereut, weil es ihr doch schwerfällt, Maß zu halten.


  Nun ist sie nüchtern und hat das Gefühl, als würde sie zum ersten Mal wirklich klar sehen. Das Chaos um sie herum.


  Wie kann sie so nur leben?


  Wie hat sie das nur ausgehalten?


  Sehr, sehr reichlich kommt ihr das vor, was sie in nun immerhin 48 Lebensjahren sorgfältig zusammengetragen hat. Vertraute Dinge, liebevolle Sammlungen. Maria gibt den Sachen ein Zuhause, stellt Passendes zusammen, ergänzt, vervollständigt, trennt sich selten und nur ungern von etwas.


  Aber lebt sie nicht in einer Zugewinngemeinschaft? Maria ist verheiratet. Nächstes Jahr wird sie Silberhochzeit feiern. Also kann man sie nicht allein für all diese Besitztümer verantwortlich machen.


  Oder vielleicht doch?


  Ihr Mann, das muss Maria sich eingestehen, kauft eher weniger ein. Es gibt kaum Bereiche in dem Dreieinhalb-Zimmer-Jugendstil-Altbau, die allein ihm zugeordnet sind. Eigentlich nur das Regal mit den Vinylschallplatten, das aber, so findet Maria, unverhältnismäßig viel Platz einnimmt, ebenso wie die beiden Plattenspieler, die darauf thronen. Früher haben sie oft gemeinsam Musik gehört, manchmal sogar dazu getanzt, nur für sich. Diese Zeiten sind lange vorbei.


  Entschlossen läuft Maria ins Wohnzimmer, nimmt eine der Schallplattenhüllen, die unaufgeräumt auf der Plastikhaube liegt, und stellt sie ins Fach.


  Schon besser.


  Maria atmet tief durch.


  Und dann macht sie sich an die Arbeit.

  



  ***

  



  Zuerst widmet Maria sich der Umsetzung eines der einfachen Tipps aus dem Buch: Sie räumt die Bereiche hinter den Türen frei. Und zwar so, dass sich die Türen ganz öffnen lassen. Sogar die Hakenleiste an der Badezimmertür, an der die Duschhandtücher trocknen, schraubt sie ab. Das ist anstrengender als gedacht, aber darauf kann Maria nun keine Rücksicht nehmen. Die Blockade muss weg! Nur so kann nämlich das Chi fließen, heißt es in dem Buch.


  Sie stellt sich in die Mitte der Wohnung, den langen Flur, und ist bereit, das Chi zu spüren.


  Wie soll sich so ein Chi anfühlen?


  An den Füßen bemerkt sie einen leichten Luftzug. Ja, das könnte es sein. Energie, nicht sichtbar, aber doch deutlich, wenn man darauf achtet. Erfrischt dreht sich Maria im Kreis, tanzt mit dem Chi. Dabei fällt ihr Blick in den hohen Spiegel, der neben der Tür hängt und normalerweise für den letzten kritischen Blick bestimmt ist, bevor sie morgens die Wohnung verlässt, um zur Arbeit zu gehen. Ein tadelloses Erscheinungsbild ist Maria wichtig. Seriös muss sie aussehen, ruhig und gesetzt. Schließlich repräsentiert sie die Versicherung.


  Wobei: Das ist ja nun vorbei.


  Maria sieht genauer hin. Ihre kurzen, dunklen Locken wirbeln und kringeln sich, hüpfen auf und ab, spiegeln die frische Begeisterung, die sich über ihr rundes Gesicht ausbreitet und die Wangen wie Äpfel rötet. »Du siehst aus wie frisches Obst oder Gemüse«, hat ihr Mann früher einmal zu ihr gesagt, »eine knackige Paprikaschote, prall, glatt und einfach zum Hineinbeißen.« Und genau so fühlt Maria sich jetzt: lecker und gesund.


  »Dein Lachen ist unwiderstehlich ansteckend.« Auch das hat der Mann damals zu ihr gesagt, als sie sich kennenlernten. Doch das hatte sie vergessen. Jetzt ist es wieder da, für einen Moment. Das Leben kommt ihr etwas leichter vor.


  Dummerweise vergisst sie es den Auslöser dafür aber auch direkt wieder.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Kirsten Rick


  Maria räumt auf


  Roman
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